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Im folgenden ist der Versuch gemacht, eme Frage ihrer Löstmg 
näher zu führen, die in den Compendien der Litteraturgeschichte 
und der Antiquitäten seither eine offene geblieben ist; eine Frage, 
die schon um deswillen einer gründlichen Prüfung wert zu sein 
scheint, weil sie erfahrungsgemäfs weitere Kreise zu interessieren 
pflegt. Wenn Forscher von der Bedeutung eines Otfried Müller 
und fleifsige Gelehrte wie Witzschel eine Entscheidung nicht 
zu fällen wagten, so ist damit nicht gesagt^ dafs wir heute, nach- 
dem die Zahl der aufgefundenen scenischen Kunstdenkmäler sich 
ins Ungemessene vermehrt hat, die Lücke unausgefüllt lassen 
müssen. 

Auf eine Beigabe von Abbildungen, so wünschenswert sie 
gewesen wäre, mufste aus praktischen Gründen Verzicht geleistet 
werden. Soweit es thunlich war, habe ich auf das neueste und 
zugleich am bequemsten zugängliche Werk von Baumeister, 
»Denkmäler des klassischen Altertums,« Bezug genommen. Da- 
neben ist natürlich den Werken von Wie sei er und Albert 
Müller die gebührende Rücksicht zu teil geworden. — Für die 
Beurteilung des Ganges der Untersuchung, wenigstens einer Seite 
derselben, und ihres Resultates wird an das Urteil des Physikers 
neben dem des PhUologen appelliert werden müssen. 

Büdingen, den 19. December 1889. 

Otto Dingeldeln. 



A.ngesichts der gewaltigen Dimensionen vieler antiken Theater- 
gebäude ist schon häufig die zweifelnde Frage laut geworden, 
wie in dem unbedeckten Raum eines solchen die Darsteller einer 
Anzahl von 20000 und mehr Hörern verständlich werden konnten, 
während die umfangreichsten Musentempel unsrer Zeit kaum 
2 — 3000 Personen fassen, eine Zahl, die nur in zwei italienischen 
Städten, Mailand und Neapel, auf 7000 und 7500 steigt. Als 
Erklärung für dieses anscheinende Rätsel wird nun häufig von 
Fachgelehrten wie Laien die Lehre geltend gemacht, mit der man 
zugleich die uns störend scheinende Sitte des Maskentragens recht- 
fertigen zu müssen glaubte: die Alten hätten in ihren Schau- 
spielermasken, sei es in der eigenartigen Form der Mundöffnung, 
sei es in einer besonderen darin angebrachten Vorrichtung, ein 
Mittel besessen die Stimme so zu verstärken, dafs sie auch auf 
den entferntesten Sitzreihen deutlich vernommen werden konnte. 
Es ist diese Ansicht seit Dubos*) und Ficoroni*) bis auf den 
heutigen Tag die landläufige geblieben, wenn sich auch ver- 
einzelt Stimmen des Zweifels dagegen erhoben haben. Die Hand- 
bücher vertreten sie fast ausnahmslos; so Schneider, Das atti- 
sche Theaterwesen S. 155f.; Witzschel in Pauly's Real- 
encyclopädie des klass. Altert, s. v. Histrio S. 1404'); Guhl 

1) Dubos, R^flexions critiquea sur la poSsie, la peinture et la mu- 
sique. Paris 1719. Bd. III. 

^ Fr. Ficoroni, De larvis scenicis et figuris comicis. Rom 1734. 1751. 

3) »Die Masken waren den griechischen Schauspielern notwendig, 
weil die Gröfse der Theater, zumal sie ohne Dach waren, eine Verstär- 
kung der Stimme nötig machte«. In aufifallender Inconsequenz sagt der 
nämliche Autor s. v. Persona S. 1375: »Ob die Masken zugleich einge- 
richtet waren die Stimme zu verstärken, bleibt ungewifsc. Aber in dem- 
selben Artikel heilst es S. 1374, der Gebrauch der Maske sei »nament- 
lich in akustischer Hinsicht von Vorteile gewesen. 
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und Koner, Leben der Griechen und Römer* S. 364; Ribbeck, 
die röm. Tragödie S. 661; O. Seyffert, Lexicon der Altertums- 
kunde s. V. »Masken«; Albert Müller, Lehrbuch der griech. 
Bühnenaltertümer S. 282 Anm. — Otfried Müller, Geschichte 
der griech. Lit.' II S. 44 läfst die Frage unentschieden, ebenso 
Lübker, Reallexicon des klass. Altert.* s v. »Schauspieler« 11. 
— Auch die Einzelschriften von K. A. Böttiger, De personis 
scenicis (Opusc. et carm. lat. ed. Sillig p. 226), Hoelscher, De 
personarum usu in ludis scen. ap. Romanos p. 51 und Ho ff er 
De pers. usu in P. Terentii com. S. 38 halten an der Lehre von 
den schallverstärkenden Masken fest, Böttiger freilich nicht ohne 
gewichtige Bedenken. Dagegen widerspricht ihr mit Bestimmt- 
heit, wiewohl ohne Angabe von Gründen, B. Arnold in den Ver- 
handlungen der 29. Philologenversamml. (1874, Innsbruck) S. 29; 
in Baumeisters »Denkmälern«, für welche derselbe Gelehrte die 
scenischen Altertümer bearbeitet hat, wird die Frage überhaupt 
nicht berührt, ebenso wenig von Friedländer in Marquardt- 
Mommsen's »Handbuch der röm. Altert.« VI und in seiner 
»Sittengeschichte Roms«, dem besten und ausfuhrlichsten Werk, 
welches über die römischen Spiele je geschrieben worden ist. 

Wollen wir versuchen, einer endgültigen Lösung näher zu 
kommen, so müssen neben der litterarischen Überlieferung, die 
eine sorgfältigere Prüfung nach Wert und Inhalt erheischt, als 
sie bisher gefunden zu haben scheint, die zahlreichen Kunstdenk- 
mäler in Betracht gezogen werden, welche einen Aufschlufs zu 
geben geeignet sind. Aufserdem wird es zweckmässig sein, zu- 
nächst an das Wesentlichste zu erinnern, was über die Bedeutung 
der Maske für die antike Bühne, ihren Ursprung und ihre An- 
wendung insbesondere bei den Griechen als feststehend gelten kann. 

Der Gebrauch der Masken auf der Bühne ist ohne Zweifel 
so alt wie die Tragödie und Komödie selber; ihre Anwendung 
aufserhalb des Theaters, bei Festen und Aufzügen, zu Cultzwecken 
und Volksbelustigungen scheint sogar in eine noch ältere Periode 
hinaufzureichen. In Griechenland wie in Italien war es Sitte, 
bei den Kelterfesten das Gesicht mit Weinhefe zu bestreichen, 
wie ähnliches auch bei der Feigen- und Olivenemte mit dem 
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Saft der frischen Früchte geschah. Zu andern Jahreszeiten wurden 
die Beeren des HoUunder, Attich (Zwergflieder) und des Maul- 
beerbaums, auch Zinnober und Mennig zu gleichem Zwecke ver- 
wandt. Letzteren erwähnt TibullI55f.: 

Agricola et minio suflusus, Bacche, rubenti 
Primus inexperta duxit ab arte choros. 

Rote Färbung des Kopfes an Dionysosstatuen oder auch der 
ganzen Holzbilder war allgemein üblich^). »Sie deutete BlutfÜlle 
an und VoUsaftigkeit« (Baumeister, Denkmäler I S. 432) und er- 
innert an den Gebrauch barbarischer Völker, ihre Götzenbilder 
mit dem Blut der geopferten Feinde zu bestreichen. Man wird 
nicht fehl gehen, wenn man gerade auf diese Sitte das bei bacchi- 
schen Festen und Aufzügen übliche Färben des Gesichts zurück- 
fuhrt. Es war nicht nur das Bestreben, »dafs die Person, welche 
den Gott darstellte, das eigene Gesicht unkenntlich zu machen 
suchte« (A. Müller, Lehrb. der griech. Bühnenaltert. S. 270), son- 
dern die Färbung, die man an den Bildnissen des Gottes zu sehen 
gewohnt war, ward, wie dies nahe lag, einfach auch auf seinen 
Repräsentanten übertragen. Der ausgelassene Charakter der phal- 
lischen Aufzüge mag dazu beigetragen haben, dafs auch alle 
anderen Teilnehmer an denselben zu dem einfachen Mittel griffen, 
um sich unkenntlich zu machen; so hören wir auch, dafs die 
Phallosträger ihr Gesicht mit Rufs zu schwärzen pflegten*). 

Als aus den Festen des Weingottes förmliche theatralische 
Aufführungen sich herausbildeten, wurde mit allen übrigen Ab- 
zeichen und Eigentümlichkeiten des Dionysoskultes auch der Ge- 
brauch der Gesichtsfarbung seitens der Darsteller auf die Bühne 
herüber genommen. Zahlreiche Notizen bezeugen, dafs Hefe, 
Mennig, Bleiweifs sowie der grüne Saft der Pflanze ßarpdrjfiov 
zu diesem Zwecke angewandt wurden. Vgl. Aristoph. Equit. 522 f. 
und die Scholien*); Proleg. de comoed. III, 6 (Dübner) . . iir^noi 



J) Vgl. Verg. Eclog. VI, 22. X, 27. Pausan. n, 2, ö. VIII, 39, 4. 

^ Athen. Deipnos. XIV, 16 b dk ^aXkotpdpo^ Wo ßadiCwu, xara- 
nXijaM^ ai&dAip — Die Färbung des Körpers mit Gyps, die Otfr. Maller 
a. a. 0. S. 28 erwähnt, habe ich nirgends belegt gefunden. 

8) i^pio^xo ßar pa^itp rd npöcwna nplv intvori^i^vat xä npotrwneta^ 
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Tzpoafonetwv rjbpyjfdvmv rpufl dta^piouteQ rä 7:p6a(ona öttc- 
xpivovTO. Suidas s. v. diamg* xdi npatrov pku j^piaaq rh npo- 
0(ü7rov ipipo9ia} kTpaytpdrjaev, Horaz Ars poöt. 276 ff.: 

Ignotum tragicae genus invenisse Camenae 
Dicitur et plaustris vexisse po^mata Thespis, 
Quae canerent agerentque peruncti faecibus ora. 

Indessen behalf man sich nicht lange mit dem Auskunfls- 
mittel des Bemalens, sondern ging bald zur Anwendung eigener 
Verhüllungen des Gesichts über. Es gilt dies sowohl für Auf- 
fuhrungen im Theater als auch für bacchische Aufzüge aufserhalb 
desselben. Diese Hüllen waren ursprünglich höchst primitiv. 
Die Phallophoren bei den Dionysosfesten bedeckten das Gesicht 
mit Immergrün, Epheu und sonstigem Laubwerk, auch wohl mit 
Bast'). Vermutlich lag auch hier ein religiöses Moment zu Grunde, 
welches das praktische Bedürfnis aufgreifen und verwerten liefs. 
Epheu durchwand das Haar des Dionysos und bei den Festen 
des Gottes auch das seiner Verehrer. In Phigalia stand ein 
Holzbild des Gottes (Baumeister I S. 432), das oben mit Zin- 
nober bemalt, unten in Lorbeer und Epheu gehüllt war. Silens- 
köpfe, halb verhüllt mit Weinlaub und Epheu, hat Wieseler, 
Theatergeb. und Denkmäler der Bühnenw. Taf. V Fig. 1 und 4. 
Bacchische Masken, deren Haar mit Epheu-Blättern und -Früchten, 
auch mit Lorbeer geschmückt ist, s. bei Baumeister I Fig. 478 
S. 430. — Es lag nahe, dafs man den Blätterschmuck des Haupt- 
haares benutzte, um gleichzeitig das Gesicht bis zur Unkenntlich- 
keit zu verhüllen, wäre es auch nur gewesen, um so das immer- 
hin lästige Bemalen des Körpers zu ersparen. Für die Bühne 
ist die Anwendung von Blätterhüllen mehrfach ausdrücklich be- 
zeugt. Suidas s. v. SiantQ' xai Tzpmrov pkv ^piaaQ zb itpoaa}-. 
7C0V ^cfjLuäiq) hpaytpdrjoey ^ elra dvdpd](V7] ioxinoLOtv kv rqi 
imdetxpüa9ai f xai fierä raura BlaTjyeyxs x€u rijv rwv npoam- 
Treiwif XPV^^^ ^^ f^^^li ^^^^J] xaraaxeodaaQ. Vgl. Suidas s. v. 
^plapßoQ, Zonaras Annal. XII, 32. Die Blätter des Feigen- 



1) Die Verwendung des Bastes der Papyrus-Staude erwähnt Suidas 
s. V. ^aXko^dpoq, 
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batims und der ävdpdj^vTj (Portulak) werden als zu diesem Zweck 
verwandt namhaft gemacht. Was wir bei Neueren in auffallender 
Übereinstimmung von einer eigenen »Maskenpflanzec (personata, 
äpxeiov^ npoatoTtiQ^ npoawniov) lesen, hat in der Überliefenmg 
keine Sttltze. Köhler*) gibt eine Beschreibung der Pflanze nach 
Plin. H. N. XXV, 9, 66 ; aber dort ist die bessere Lesart (Sülig) 
persolata. Plinius kennt (XXI, 15, 61) eine personata, die in 
den Flüssen Italiens vorkomme, weifs jedoch nichts von der in 
Frage stehenden Verwendung, für die der blofse Name doch 
durchaus nichts beweisen kann. Auch Dioscorides, auf den 
man sich beruft, kennt die Pflanze nur als Heilmittel: de mater. 
medica IV, 105 ^Apxeioy^ ol dk npoaciinida^ o\ de TtpoawTrtov 
xakooat , . ßorj9u aipoitzoixoiQ xrk. 

Von dem Gebrauch besonderer Hüllen für das Gesicht der 
Schauspieler zu der Anwendung wirklicher, kunstgerechter Larven 
war nur noch ein Schritt; wer ihn gethan, bleibt ungewifs. Denn 
wenn Horaz (Ars poet. 278) die Erfindung der tragischen Maske 
dem Aeschylus zuschreibt, so beruht diese Angabe doch wohl 
ebenso nur auf Combination wie die Notiz des Suidas, der 
(s, V.) Thespis den Urheber der komischen Maske nennt, ob- 
wohl Aristoteles (poet. V) ausdrücklich sagt, dafs man diesen 
nicht kenne. Auch über das Material, aus dem die ältesten Mas- 
ken gefertigt wurden, sind wir nur mangelhaft unterrichtet. Die 
noch vorhandenen Exemplare beweisen wenig, da sich kaum je- 
mals feststellen lassen wird, ob dieselben wirklich Bühnenzwecken 
gedient haben. Spätere Schriflsteller (Hesych. s. v. xoUv^tov, 
Prudent. ctra. Symm. II 646 f.) sprechen von Holzmasken, und 
es war eine nahe liegende Vermutung (so Köhler a. a. O ), die 
von Vergil (Georg. II 387) erwähnten Larven aus Baumrinde 
als deren Vorläufer anzusehen. Eine bis in die neueste Zeit er- 
haltene Korkmaske hat Köhler a. a. O. (auch bei Wieseler zu 
V, 8) beschrieben. Indessen waren nach der gewöhnlichen An- 



1) Masken, ihr Ursprung und neue Auslegung einiger der merk- 
würdigsten auf alten Denkmälern, die bis jetzt anerkannt und unerklärt 
geblieben waren. Petersburg 1833 (M^m. de PAcad. Imp. des Sciences XI 
S6r. X Tom U. Petersburg 1834 S. 101 ff.) 
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nähme (A. Müller, Lehrb. § 19 S. 271. Arnold bei Baumeister 
unter »Schauspieler« S. 1575) auf der Bühne vorwiegend Lein- 
wandmasken im Gebrauch. Freilich stützt sich diese Voraus- 
setzung nur auf dürftige Belege. Suidas s. v. QiantQ (s. o.); 
Pollux Onom. X, 167. Wenn die niXldca bei Demosthenes 
de fals. leg. p. 421 wirklich, wie man nach Ulpian annimmt, 
Filzkappen waren, bestimmt die Kopfhaut vor dem Druck der 
Masken zu schützen, so spricht das nicht eben dafür, dafs diese 
aus Leinwand gewesen seien. Man müfste gerade annehmen, 
dafs ein starker Gypsüberzug ihr Gewicht so erhöht habe, dafs 
eine Unterlage notwendig schien. Sollten die mXidta nicht eher 
bezweckt haben, eine Verschiebung der Maske zu verhindern? 
— Das Gypsen der Leinwand erwähnt Isidor Origg. X 119 
(histriones) habentes simulacra oris lintea, gypsata et vario colore 
distincta nonnumquam. Auch die uns erhaltenen Maskenbilder 
lassen auf die Anwendung von Gyps, Wachs oder einer anderen 
plastischen Masse schliefsen; die oft recht kunstvoll modellierten 
Formen der Augenbrauen, Nase, Runzeln und dergl. konnten mit 
blofser Leinwand nicht ausgeführt werden. 

Im übrigen geben uns die Maskendarstellungen auf Kunst- 
denkmälem über das Material ihrer Vorlagen wenig Aufschlufs. 
Von Interesse sind deshalb die Veröffentlichungen von Köhler 
(a. a. 0-) — mögen sie nun auf die Bühne Bezug haben oder 
nicht — , weil sie uns wenigstens einigermafsen einen Begriff von 
der erwähnten Anwendung von Blättern und ihrer Ersetzung durch 
Leinwand zu geben geeignet sind. Während der gröfste Teil des 
Gesichtes frei bleibt, erscheinen die unteren Partieen des Kopfes 
verhüllt, und zwar teils durch wirkliche Blätter, deren Rippen 
deutlich erkennbar sind, teils durch Leinwandstücke, welche in 
Form und Bildung Blätter nachahmen, teils endlich (No. 6) durch 
fein gegitterte Leinwand mit Aufgabe der Blattform. Die Hülle 
scheint bei allen den Bart darstellen oder verdecken zu sollen. 
Bedeutsam ist der Umstand, dafs man auch bei Anwendung von 
Masken die Laubhülle beibehielt, ja sogar bei dem Gebrauch von 
Leinwand die Blattbildung künstlich imitierte. Gerade diese letz- 
tere Thatsache läfst sich aus dem rein praktischen Zweck, das 
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Gesicht unkenntlich zu machen, nicht erklären; vielmehr scheint 
sie auf die symbolfsche Bedeutung hinzuweisen, die dem Blätter- 
schmuck des Kopfes ursprünglich zu Grunde lag. Aus ähnlichen 
Gründen mag auch die grelle Färbung, die sich ursprünglich auf 
das Gesicht erstreckte, nach dem Aufkommen der Masken auf 
diese übertragen worden sein; sie ist in der Überlieferung be- 
zeugt (Eustath. zu ü 106, p. 1885, 20 JUükkoQ . . 9c fidTwrdiQ^ 
^atA^ TtpoatonelotQ i^pijaato) und findet sich auch auf Wandge- 
mälden in Pompeji. 

Nachdem die Masken einmal in Aufnahme gekommen waren, 
wird man zu dem Mittel der Gesichtsfarbung höchstens noch als 
Notbehelf gegriffen haben« Wenigstens wird ein solcher FaU in 
der Vita Aristophanis erzählt: Bei der Inscenierung der » Ritter c 
habe keiner der axeuoTroioi gewagt, die Portraitmaske des ge- 
fttrchteten Kleon anzufertigen; da habe der Dichter sein Gesicht 
gefärbt imd selbst die Bühne betreten. Diese Angabe des Ano- 
nymus, deren Glaubwürdigkeit früher niemand anzweifelte, wird 
neuerdings verteidigt von Dierks (Über das Kostüm der grie- 
chischen Schauspieler in der alten Komödie. Archäolog. Zei- 
tung XLin 1885 S. 34). Allein es ist eine zum mindesten sehr 
ansprechende Vermutung von Bernhardy (Grundrifs der griech. 
Litteraturgeschichte II, 2 S. 114), dafs jene Notiz lediglich auf 
einem Mifsverständnis der Worte des Dichters (Arist. Equit. v. 
230 ff.) beruhe; nach ihm »motiviert der Komiker die gräuliche 
Maske des Kleon mit dem launigen Vorgeben, dafs kein Künstler 
sie habe anfertigen wollene. 

Wie man auch über den Fall denken mag, er stöfst jeden- 
falls die Thatsache nicht um, dafs die griechischen Schau- 
spieler nie anders als verlarvt aufgetreten sind. Für diese Sitte 
waren indessen nur in ganz untergeordnetem Mafse praktische 
Rücksichten mafsgebend. Dafs das religiöse Motiv, welches von 
Anfang an für den Gebrauch des Maskentragens bestimmend ge- 
wesen war, auch noch im vierten Jahrhundert lebhaft empfunden 
wurde, beweisen zwei oft citierte Stellen beiDemosthenes und 
Theophrast. Ersterer nennt (de falsa leg. p. 433) den Kyre- 
bion einen verruchten Menschen, weil er sich an einer Prozes- 
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sion ohne Maske beteiligt habe'). Ähnlich bezeichnet es Theo- 
phrast (char. 6, nepi djtovotaQ) als Verrücktheit, wenn jemand 
im komischen Chore ohne Maske auftreten wolle*). Denn »wer 
eine fremde Persönlichkeit vorstellen oder auch nur die seinige 
verleugnen wollte, bedurfte dazu unter allen Umständen der Maske, 
und nicht allein im Theater c (Geppert, Altgriechische Bühne 
S. 261). Es mufs demgemäfs der häufig angestellte Versuch, 
die Sitte des Maskentragens auf der Bühne, die dem modernen 
Geftlhl wie eine empfindliche Störung der Illusion vorkommt, 
aus ästhetischen oder praktischen Gründen zu rechtfertigen und 
gewissermafsen zu beschönigen, durchaus müfsig erscheinen. Der 
Ritus erheischte ihre Anwendung, und da sie einmal vorhanden 
waren, konnte man sie auch zu praktischen Zwecken ausnutzen. 
Dahin gehören phantastische Gebilde wie die geschnäbelten Mas- 
ken in den » Vögeln c des Aristophanes ( Dierks a. a. O. S. 33) 
und die Sitte, mehrere Rollen in einer Hand zu vereinigen — 
dafs man auch alle Frauenrollen mit männlichen Darstellern be- 
setzte, hat jedenfalls tiefere Gründe gehabt — ; dahin gehört 
ferner die in der alten Komödie (Poll. On. IV 143) übliche Nach- 
ahmung der Züge lebender oder geschichtlicher Personen, eines 
Sokrates, Kleon u. a. Für sich allein wären diese praktischen 
Rücksichten ftlr das Aufkommen oder die Beibehaltung der Mas- 
ken keinenfalls mafsgebend gewesen. 

Wesentlich anders stand es mit der Anwendung der Masken 
auf der römischen Bühne, wo der Gebrauch kein ursprüng- 
licher, kein stehender gewesen und nur als eine Entlehnung von 
den Griechen anzusehen ist. Hier fliefsen auch unsere Quellen 
spärlicher. Ausfllhrlicher über den Zeitpunkt ihres Eindringens 
sprechen die Dissertationen von Hoelscher, De person. usu in 
ludis scen. ap. Rom. Berol. 1841 und Hoffer (s. o.). Die wich- 
tigste Stelle darüber ist Cic. de orat. III 59, 221 Sed in ore sunt 
omnia. In eo autem ipso dominatus est omnis oculorum; quo 



1) § 287 roa xarapärou Kupjjßiaivog ^ 8^ ^^^ '^oTi icofinaig äveu tou 
npoaüfKOu xwftdCst. 

S) dfiiXtt dovardq xat dp^ua^ai vi^^wv töv xdpdaxa xal npotrwnetov 
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melius nostri illi senes, qui personatum ne Roscium quidem 
magno opere laudabant. Das heifst doch mit klaren Worten, 
dafs zu jener Zeit das Spielen mit der Maske aufkam ^) und dafs 
die älteren Leute an diese Neuerung sich nur schwer gewöhnten ; 
so schwer, dafs ihnen in der Maske selbst der gefeierte Roscius 
nicht recht gefiel. Wie die »viri docti« an dieser einfachen Stelle 
herum interpretiert haben, mag man bei Hoff er p. 4 ff. nach- 
lesen. Soviel kann jetzt als ausgemacht gelten, dafs jedenfalls 
zur Zeit des Terenz noch ohne Masken gespielt wurde. 

Das ist in grofsen Zügen das Wesentliche, was uns über 
das Aufkommen und den Gebrauch der Masken im antiken 
Theater, namentlich in dem der Griechen, bekannt ist. Man 
sieht, wir sind über Bedeutung und Zweck ihrer Anwendung 
ziemlich genau unterrichtet. Wo bleibt nun aber der behauptete 
Zweck der Stimmverstärkung? Denkbar wäre die Möglich- 
keit einer solchen natürlich erst von dem Augenblick an, wo man 
wirkliche, kunstgerechte Masken aus festem Material herstellte; 
mit Hüllen aus Blättern und einfacher Leinwand liefs sich dieser 
Zweck doch unmöglich erreichen, ganz zu geschweigen von dem 
Färben des Gesichts. Allein es fehlt uns absolut jede Notiz da- 
rüber, dafs dies Motiv zu den oben erörterten neu hinzugekom- 
men wäre. Kein Wort davon bei Pollux, dem wir (Onom. IV 
133 — 154) die ausführlichste Beschreibung der Theatermasken 
verdanken; kein Wort bei den Scholiasten, die doch sonst mit 
solchen Notizen nicht kargen; kein Wort überhaupt im ganzen 
Bereich der griechischen Litteratur. 

Oder besafsen vielleicht nur die römischen Theatermasken 
die schätzbare Wirkung der Schallverstärkung? Ein römischer 
Grammatiker — Bassus bei Gellius N. A. V 7 — behauptet 
eine solche ja mit Worten, die kein Deuteln zuzulassen scheinen. 
Aber gerade die römischen Theater sollen ja nach Vitruv (V 
6, 7) infolge ihrer Holzwandung akustisch besser gewesen sein 
als die griechischen. Auch hat sich auf der römischen Bühne 
die Sitte des Maskentragens erst verhältnismäfsig spät eingebür- 



^) Damit stimmt das Zeugnis des Grammatikers Diomed. IIL 489, 11, 



! 
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gert, um nach einigen Jahrhunderten des Bestehens wieder zu 
verschwinden^). Wo findet sich auch nur eine Andeutung, dafs 
vor und nach jener Periode die Schauspieler weniger gut ver- 
standen worden seien? Hätte man die Masken eingeführt, um 
eine leichtere Verständlichkeit zu erzielen, so würden wir darüber 
doch gewifs irgendwo etwas hören. Aber davon findet sich nir- 
gends eine Silbe. Vielmehr gibt Diomed a. a. O. als Grund 
der Neuerung an, Roscius habe damit einen körperlichen De- 
fekt verdecken wollen : Personis uti primus coepit Roscius Gal- 
lus'), praecipuus histrio, quod oculis perversis erat nee satis de- 
corus sine personis nisi parasitus pronuntiabat. Die Erzählung 
des Grammatikers klingt anekdotenhaft, erhält jedoch dadurch 
eine gewisse Bestätigung, dafs das Schielen des Roscius durch 
Cicero ausdrücklich bezeugt ist: De nat deor. I 28, 79 At erat 
(Roscius) sicut hodie est perversissimis oculis. Dafs die Ge- 
nossen und Nachfolger des Roscius dem Beispiel des hervor- 
ragenden Künstlers folgten, kann uns nicht Wunder nehmen, zu- 
mal sie jederzeit das Vorbild ihrer griechischen Collegen vor 
Augen hatten, die nachweislich nicht selten in Italien Gastrollen 
gaben. Einer besonderen Erklärung hierfür bedarf es also nicht. 
Ribbeck (Rom. Trag. S. 661) versucht eine solche, wenn er 
behauptet: »Für seine (des Roscius) Genossen jedenfalls war die 
Verstärkung des Organs der Hauptzweck« ; allein einen so wich- 
tigen Gesichtspunkt wie die Erhöhung oder gar die Ermöglichung 
der Verständlichkeit des Spiels hätte unser Gewährsmann doch 
sicher nicht unerwähnt gelassen. 

Wenn trotzdem der Glaube an die schallverstärkende Wir- 
kung der antiken Theatermasken so allgemein geworden ist, so 
war daran aufser der erwähnten Angabe bei Gellius und einigen 
anderen, mehr oder minder falsch verstandenen Notizen vor allem 



1) Donat ad Ter. Andr. lY, 3. S. Arnold in Baumeisters »Denk- 
mUem« S. 1577. 78. 

S) Dagegen nennt Donat (comm. de com. p. 10, 1 Reifferscheid) den 
Minucius Prothymus. Über die Versuche, beide Angaben in Einklang 
zu bringen, s. Arnold bei Baumeister S. 1678 und die dort angegebene 
Litteratnr. 



— 17 — 

die Annahme schuld, dafs bei dem gewaltigen Umfang der Theater 
des Altertums die Anwendung künstlicher Mittel unentbehrlich 
gewesen sei, um die Schauspieler verständHch zu machen; es 
kommt drittens die in der That oft sehr auffallende Mundbil- 
dung der uns auf Kunstdenkmälern erhaltenen Maskendarstel- 
lungen hinzu fUr die man eine andere Erklärung nicht zu finden 
wufste. 

Die Angabe bei Gellius (V 7). die man in erster Linie als 
beweisend anzuführen pflegt, hat folgenden Wortlaut: 

Lepide mehercules et scite Gavius Bassus in libris quos de 
origine vocabulorum composuit, unde appellata 'persona' sit, inter- 
pretatur; a 'personando' enim id vocabulum factum esse coniec- 
tat. Nam: caput, inquit, et os cooperimento personae tectum 
undique unaque tantum vocis emittendae via pervium, quoniam 
non vaga neque diffusast, in unum tantummodo exitum collec- 
tam coactamque vocem ciet [et] magis claros canorosque soni- 
tus facit. Quoniam igitur indumentum illud oris clarescere et 
resonare vocem facit, ob eam causam 'persona' dicta est, o lit- 
tera propter vocabuli formam productiore. 

Die Stelle scheint auf den ersten Anblick die fragliche 
Theorie allerdings wesentlich zu stützen; in Wirklichkeit jedoch 
ist ihre Beweiskraft gleich null. 

Ob zunächst die von Bassus angegebene Ableitung des 
Wortes persona von persöno zulässig ist oder nicht, mag hier 
unerörtert bleiben. Viele — so Arnold in den Verh. d. 29. Phil.- 
Vers. a. a, O. — halten noch heute an ihr fest, obwohl seit 
Scaliger gewichtige Zweifel an ihrer Richtigkeit laut geworden 
sind*). Die Frage ist fiir unsre Untersuchung ohne Belang; denn 
von dem Schallen der Stimme durch die Mundöffnung der Larve 
konnte die Benennung sehr wohl aufgekommen sein, auch wenn 
eine besondere Verstärkung der Stimme nicht damit verbunden 
war. Eher könnte man umgekehrt versucht sein tu folgern : Wenn 
wirklich die persona infolge ihrer eigenartigen Bildung die Stimme 
ihres Trägers ungewöhnlich stark, etwa nach Art einer Trompete 



1) Auch Ribbeck verwirft sie a. a. 0. S. 661. 

Berliner Studien. XI. 1. 



— 18 — 

oder eines Sprachrohrs, hervortönen liefs, so konnte die Ablei- 
tung des Wortes von persono auch bei den kindlichen Vorstel- 
lungen der römischen Grammatiker von etymologischen Gesetzen 
doch kaum besonders scharfsinnig und geistreich erscheinen. 
Doch das nebenbei; Eines geht jedenfalls aus dem Wortlaut der 
Stelle mit genügender Deutlichkeit hervor: Ba^susweifs nichts 
von einer schallverstärkenden Bildung der Mundöff- 
nung oder gar von einer in ihr angebrachten eigenen 
Vorrichtung. Er schreibt allerdings den Masken die Fähig- 
keit zu, die Stimme zu verstärken: magis claros canorosque so- 
nitus facit; allein diese Wirkung wird nach ihm dadurch hervor- 
gebracht, dafs die ringsum geschlossene Höhlung der Maske — 
denn diese umgab bekanntlich den ganzen Kopf — die Stimme 
nur aus einer engen Öffnung herauslasse und so verstärke ^). Allein 
diese Wirkung, wie sie Bassus annimmt, ist eine physikalische 
Unmöglichkeit. Die römischen Masken wenigstens seit dem 
2. Jahrh. n. Chr. (vgl. Arnold bei Baum. III S. 1578) hatten, 
um das Mienenspiel möglichst wenig zu verdecken, sehr weite 
Öffnungen für Augen und Mund. Eine solche zeigt in vorzüg- 
licher Ausführung Baumeister III Abb. 1637 (nach der Elfenbein- 
statuette eines tragischen Schauspielers). Durch derartige Masken 
wurde jedenfalls die Stimme des Trägers in keiner Weise alteriert, 
nicht abgeschwächt, aber ganz gewifs auch nicht verstärkt. War 
die Mundöfihung enger, so konnte sie die Freiheit und Deutlich- 
keit der Aussprache unter Umständen beeinträchtigen^), nicht aber 
dieselbe erhöhen, wie sich Bassus das vorstellte. Aber diesem 



1) So auch schon Mongez, Memoire sur les Masques des Anciens 
(in den M^m. de Plnst. de France, Classe d'Hist. I (1815) S. 256 ff.: »c'est 
le masque entier qui entoure la t6te et concentre la Toiz.« 

') Etwas ähnliches scheint Bemhardy zu meinen, wenn er sagt 
(a. a. 0. S. 103): »Auch die Zurichtung der Maske, welche durch den 
weit geöffneten Mund und die bis znr Starrheit grell ausgeprägten Um- 
risse des Gesichts uns auffällt, dämpfte den Hang zum Überschreien 
und Auftreiben des Tons.« Die Ausdrucksweise ist ziemlich un- 
deutlich, und wenn der Satz besagen soll, dafs die antiken Schauspieler 
nicht die volle Kraft ihrer Stimme in Anwendung brachten, enthält er 
eine Unrichtigkeit 
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kam es eben auch nur auf eine Worterklärung an, und mit Recht 
sagt Bernhardy (a. a. O. S. 114), der Gedanke schmecke nach 
blofser Etymologie. Wahrscheinlich dachte der Grammatiker an 
die Resonanz der Stimme (clarescere et resonare vocem facit) 
in einem hohlen Gefafse, etwa einem Fasse, deren Wirkung den 
Alten bekannt war; vgl. Seneca Quaest. Nat. VI, 19 Quomodo 
in dolio cantantis vox illa per totum cum quadam discussione 
percurrit ac resonat. Aber die Sache liegt doch ganz anders 
bei einer Maske, die durch den Kopf des Darstellers und die 
etwa noch untergelegten ndidta fast ganz ausgefiillt wird. Der 
Träger derselben kann freilich, wenn ein Teil der Schallwellen 
sich in den Wänden der Maske fangt, erfahrungsgemäfs den Ein- 
druck einer Tonverstärkung erhalten; für den Hörer dagegen 
werden die etwa entstehenden summenden Nebentöne eher störend 
als förderlich sein. Unter den Neueren hat denn auch die Lehre 
des Bassus, wonach die Masken an und für sich und zwar 
alle Masken eine Verstärkung der Stimme bewirkt hätten, kaum 
einen Anhänger gefunden. Nur Ribbeck scheint dem alten 
Grammatiker auf's Wort zu glauben, wenn er sagt (Rom. Trag. 
S. 661): »Die Gesichtsmasken hatten den Vorteil, den vollen 
Klang der Stimme zu concentrieren und ihr einen sonoren Klang 
zu geben.« — 

Bassus ist übrigens der einzige Gewährsmann aus guter 
Zeit, der die schallverstärkende Wirkung der Masken erwähnt. 
Damach wäre also die in unseren Handbüchern häufige Angabe 
— s. z. B. O. Müller und Lübker a. a. O. — , dafs »die Alten« 
eine solche behauptet hätten, zu modificieren. Erst in der Goten- 
zeit taucht der Gedanke wieder auf und zwar bei Cassiodor. 
Seine Angabe steht und fällt mit der Notiz bei Gellius. Sie 
lautet (Variar. IV, 51): Tragoedia ex vocis vastitate nominatur. 
Quae concavis repercussionibus roborata, talem sonum 
videtur efficere, ut paene ab homine non credatur exire. Man 
sieht, Cassiodor behauptet viel; die Stimme der Schauspieler 
werde so verstärkt, dafs man sie kaum für eine menschliche 
halten solle. Gleichwohl beweist die Stelle nichts. Schon um 
deswillen nicht, weil Cassiodor die Maske als Ursache der Sghall- 

2* 
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Verstärkung gar nicht nennt. Kann mit den concavae repercus- 
siones nicht vielleicht auch die Resonanz der Stimme an den 
Wänden des Theatergebäudes gemeint sein? Unmöglich 
ist eine solche Beziehung gewifs nicht; wer sie verwirft, und auch 
ich thue das, wird sich dazu hauptsächlich durch den Hinblick 
auf die Angabe des Gellius bestimmen lassen. Allein dann 
liegt auch die Vermutung sehr nahe, dafs Cassiodor aus Gellius 
geschöpft hat. So allein läfst sich die Undeutlichkeit seiner Aus- 
drucksweise erklären. Aber dann kommt auch die Notiz des 
Schriftstellers der Gotenzeit als Quelle in Wegfall. Und will sie 
jemand trotz dieser Erwägung als solche aufrecht erhalten, so 
bleiben doch dieselben sachlichen Bedenken bestehen, die gegen 
Bassus geltend gemacht worden sind^) Auch er weifs nichts 
von einer schallverstärkenden Mundöffnung der Masken, sondern 
schreibt diese Wirkung ausschliefslich ihrer Wölbung zu*). 

Wenn übrigens Cassiodor behaupten wollte, durch die Mas- 
ken werde die Stimme der Schauspieler so verstärkt, dafs man 
sie fast für eine übermenschliche halten sollte, so ist das ein 
Irrtum, auf dessen mutmafsliche Entstehung wir später zurück- 
kommen werden. Eine solche Wirkung können die Masken, 
welches auch ihr Stoff und ihre Form gewesen sein mag. unter 
keinen Umständen hervorgebracht haben 

Alle übrigen Stellen, die man') aufser den beiden genannten 
als Belege namhaft gemacht hat, ermangeln jeder Beweiskraft. 



1) Das Gleiche gilt von einer Notiz bei Pseudo-Bodtius, De dua- 
bns personis et una persona Christi (Basler Ausgabe v. 1570 p. 1206 f.): 
Persona vero dicta est a personando . . . quia concaritate ipsa maior 
necesse est volvatur sonus. Sie wird u. a. citiert von Mongez a. a. 0. 
und von Ghladni in dessen Aufsatz »Über die Schallverstärkongen in 
den Theatern der Alten,« Gaecilia Bd. 6 (Mainz 1827) S. 117 ff; beide 
Wülsten noch nichts von der Ünechtheit der Schrift. — In der vorlie- 
genden Stelle scheint der unbekannte Autor Gellius und Cassiodor gleich- 
zeitig benutzt zu haben. 

^ So erklärt auch Mongez a. a. 0. die concavae repercussiones 
als »la r^percussion de la concavit^ enti^re du masque, ce qui rentre 
dans Pid^e de Aulu- Gelle.« 

') Es geschieht dies u. a. von Chladni a. a. 0. und Hoelscher p. 61. 
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So citiert man die launige Schilderung der Schauspieler, die 
Luc i an (de gymnas. 23) dem Anacharsis in den Mund legt: 
hl3<*v^ ä 2SXa}]/^ 'o5q (fijQ toüq TpayfpdnüQ xal xmfKpdo&Qy et 
ye ixeJvm elmv, ür.odr^fxaza fxkv ßapia xat bijrrikh. onodedefxhot^ 
xpdufj de imxeifiS'yOt TtaYyihita xs^rjvora Tza/nfii^^eSeQ^ auroi dk 
ivdoäeu ixeydXa ixeyf/äi'eaav. — De saltat. 27 äi^fipoßriOQ npo- 
aioTTov bmp xe^a^^Q duazsiv6/ievov imxei/isvog xdt avöfxu xe^T^- 
uÖQ Ttafifiija &Q xazamJ/ievoQ robq äearaQ, 
Femer luvenal Sat in 175 f.: 

. . . personae pallentis hiatum 
In gremio matris formidat rusticus infans. 
Endlich Prudent. ctra. Symm. II 646 f.: 
Ut tragicus cantor ligno tegit ora cavato 
Grande aliquid cuius per hiatum crimen anhelet. 
Hier ist zwar überall von der weiten Mundöfihung der Maske 
und der lauten Stimme ihrer Träger die Rede; doch nirgends 
finde ich eine Andeutung, dafs letztere eine Folge der ersteren 
gewesen sei. Gerade aus Lucian liefse sich weil eher der Be- 
weis erbringen, dafs ein solcher Zusammenhang nicht bestanden 
hat: Nigrinus c. 11 to7q hnoxpizatq ixehoiQ SpotoQ^ ol noXXdxiQ 
^AyafiifiuovoQ ^ KpiovTOQ ^ xai "^HpuxXiooQ ahrou npöamnov 
ävetXrjipÖTeQ )[püaidaQ ijfKpiEaphoi xai Setvbv ßXinovTEQ xcu 
fiiya xej^TjvÖTSQ fxtxpbv ^t^iyyovrat xat la^vbv xvX. 
— Toxaris c. 9 vdiQ xsvoTq toütoiq xai xwipoiQ irpooionetoiQ 
(also = Statisten? A. Müller S. 272 Anm. 5) iotxöraQ . . ä dtjj- 
prjpiva To azSpa xac Tzap/ii^e^eQ xe^TivSra oddk rr) a/Hxp6zazou 
fMyyezat, Das Bedenken, welches sich namentlich aus der erst- 
genannten Stelle ergibt, fühlte auch Böttiger a. a. O. p. 227' 
Deinde refragari videntur ea loca, ubi in personis xe^^TßvoiaiQ vox 
exilis et tenuis actorum fuisse perhibetur, v. c. Lucian. Nigrin. p. 11. 
Es bleibt noch eine Notiz des Plinius zu besprechen, die 
zu einem sehr seltsamen Irrtum Anlafs gegeben hat. Man hat 
nämlich gemeint, es seien in der Mundöffnung der Masken zum 
Zweck der Verstärkung des Tons besondere Vorrichtungen ein- 
gefügt gewesen, die aus Metall oder aus den Schalen gewisser 
Muscheln bestanden haben sollen. ObFicoroni ein ähnliches 
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dachte, der von einer Verstärkung der Stimme spricht tut in 
tubis fite, vermag ich aus dem Citat bei Mongez nicht zu er- 
kennen — das Werk selbst ist mir nicht zugänglich geworden — ; 
mit Bestimmtheit dagegen ist die Ansicht unter Berufung auf 
Dubos ausgesprochen von Barthdldmy') in seinem Voyage 
du jeune Anacharsis en Gr^ce (1788). Sie kehrt wieder bei 
Chladni a. a. O. und namentlich bei Grysar, Über den Zu- 
stand der Römischen Bühne im Zeitalter des Cicero. Allgemeine 
Schulzeitung 1832 No. 40ff.: »Das stärkere Schallen der Stimme 
wurde durch eigene in den Masken angebrachte Instrumente be- 
fördert. Sie waren aus Erz verfertigt oder aus den Schalen ge- 
wisser Muscheln, z. B. der chalcophonos nigra, deren Gebrauch 
von Plinius XXXVII 56 erwähnt wird«. 

Schon die sachlichen Bedenken gegen eine solche Annahme 
fallen schwer ins Gewicht. Der Ton vibrierender Metallplättchen, 
die allenfalls durch die menschliche Stimme in Mitschwingung 
hätten versetzt werden können, wäre wohl imstande gewesen, die 
Verständlichkeit des Sprechenden zu erschweren, nicht aber die- 
selbe zu erleichtern. Indessen beruht die ganze Auffassung, die 
auch in den Kunstdenkmälem keine Stütze findet, lediglich auf 
einem Mifsverständnis der Worte des Plinius. Dieser sagt a. a. O. 
(§ 154 ed. Sillig) : Chalcophonos nigra est, sed inlisa aeris tinni- 
tum reddit, tragoedis, ut suadent, gestanda. Hierzu bemerkt 
Chladni wie folgt: »Plinius und Solinus*) reden von einer 
klingenden Steinart, Chalcophonos genannt, welche von tragi- 
schen Schauspielern zur Verstärkung der Stimme sei angewandt 
worden. Nun ist es doch wohl kaum zu glauben, dafs man den 



1) Übersetzt von Biester Bd. 6 S. 75: »Einige Larren öffiien einen 
ungeheuren Rachen, welcher inwendig mit Metallstangen (!) oder einem 
andern tönenden Körper versehen ist, um der Stimme genug Stärke und 
Schall zu verschaffen, daTs sie den grolJsen Umfang der Sitze der Zu- 
schauer erfüllen kann.c 

S) Coli. rer. memor. 37, 22 (p. 178 ed. Monunsen): chalcophonos re- 
sonat ut pnlsata aera: pudice habitus servat vocis claritatem. Solin 
kommt als Quelle neben Plinius, den er ausgeschrieben hat, nicht in 
Betracht. Sein Zusatz beweist übrigens, dafs er den Plinius besser yer- 
standen hat als Chladni, Grysar und Ribbeck, 
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Aberglauben so weit sollte getrieben haben, zu glauben, dafs es 
zur Verstärkung der Stimme beitragen könnte, wenn die Schau- 
spieler einen solchen Stein bei sich trügen (wiewohl nach Plinius 
und anderen ähnliche Arten des Aberglaubens in Bezug auf 
geheime Kräfte mancher Steine vormals gewöhnlich waren); es 
bt also wohl nicht anders zu vermuthen, als dafs eine solche 
Steinart bisweilen zur Ausftltterung oder Einfassung des 
Mundsttlcks solcher Masken möge angewandt worden sein«. 
Dagegen ist zu bemerken, dafs der Wortlaut der Stelle eine 
solche AuflSEtösung kaum zuläfst, dafs aber vor allem der ganze 
2kisammenhang ihr widerstreitet. Die chalcophonos wird in einer 
alphabetischen Aufzählung von Gemmen angeführt, denen die 
allerseltsamsten Zauberkräfte angedichtet werden. So finden wir 
darunter Mittel gegen den Stich der Taranteln und Skorpione, 
gegen den Durst (§ 140), gegen Wind und Wellen (§ 142), gegen 
Müdigkeit (§ 143), Jähzorn (§ 144) und Frost (§ 148). Wenn 
man femer glaubte, dafs das Tragen einer Gemme (§ 144) dem 
Milon von Croton seine unbezwingliche Körperkraft verlieh, 6ine 
andere die Augen stärke (§ 140) : soll man es da unerhört finden, 
wenn einem Stein die magische Kraft zugeschrieben wurde, die 
Stimme seines Trägers zu verstärken? Der Zusatz »ut suadent« 
bei Plinius verrät überdies, dafs man eine Probe wohl niemalB 
angestellt hat« 

Mit diesen Erwägungen können wir eine Hypothese, die 
nirgends in der Überlieferung einen Anhalt hat, als erledigt be- 
trachten. Ich hatte dieselbe für längst abgethan gehalten, sehe 
aber jetzt mit Befi-emden, dafs sie bei Ribbeck ^) wieder aufge- 
taucht ist. Es bleibt nun noch die heutzutage gangbare Ansicht 
zu prüfen, wonach die Masken durch eine besondere Bildung 
der Mundöffnung die Fähigkeit besessen haben sollen, die 
Stimme zu verstärken. Soweit diese Theorie sich auf die litte- 
rarische Überlieferung stützt, steht sie offenbar auf schwachen 
Füfsen. Sehen wir nun, was sich aus den Denkmälern ergibt. 



1) Rom. Trag. S. 661: »Tragöden wurden noch besonders empfohlen, 
eine gewisse Muschel, welche dem Ton Metall verlieh, in das Mundstück 
einzusetzen.« 
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Wesentlich erschwert wird die Untersuchung dadurch, dafs 
wir nur in den seltensten Fällen mit Sicherheit nachweisen kön- 
nen, wie weit den Maskendarstellungen, die auf Wandgemälden, 
Vasen, Statuen und Gemmen, in Nachbildungen aus Terracotta 
und Bronce in aufserordentlich grofser Zahl auf uns gekommen 
sind, wirkliche Theatermasken als Vorlagen gedient haben. Die 
sehr zahlreichen Gemmen, die vorzugsweise als Amulette*) ge- 
braucht wurden, werden von vornherein in Wegfall kommen müssen. 

Der grofsen Mehrzahl aller Maskenbilder ist gemeinsam die 
auffallend weite Öffnung des Mundes. Bei den hohen Anfor- 
derungen, welche an die Stimmmittel der Schauspieler naturgemäfs 
gestellt werden mufsten, wird man es begreiflich finden, dafs man 
alles vermied, was den freien Gebrauch der Sprachorgane irgend 
behindern konnte ; eine Verstärkung des Schalles kann natür- 
lich durch eine noch so grofse Erweiterung der Mundöffhung 
weder erreicht noch überhaupt erstrebt worden sein. Ganz irrig 
ist die Auffassung von Miliin (s. Wieseler, Theatergeb. u. D. zu 
V, 9 16), nach welcher infolge der künstlichen Erhöhung der 
Gestalt des Spielers und entsprechend den Gröfsenverhältnissen 
der Maske die Augen der letzteren sich nicht mit denen ihres 
Trägers gedeckt, sondern der au%erissene Mund zum Sehen ge- 
dient haben soll'). Miliin hatte eben ein Mosaik vor Augen, das 
einen sicheren Schlufs auf scenische Verhältnisse nicht zuliefs. 
Vielmehr beweisen zahlreiche Abbildungen, dafs die Larven nicht 
gröfser waren, als dafs sie gerade über den Kopf gestülpt werden 
konnten. Noch deutlicher sprechen vereinzelte Darstellungen, bei 
denen man innerhalb der Mundöflhung der Maske die Lippen 
des Spielers (Wieseler XI, 8), innerhalb der Augenöfihungen die 



1) Über diese speciell spricht Böttiger, Kleine Schriften III S. 402 ff: 
i»Über das Wort Maske und über die Abbildongen der Masken auf alten 
Gemmen.c 

3) (Die Augenöfihungen) qoi laissent facilcment entrer la lumi^re, 
mais qui, d'apr^s la dimension du masque, ne peuvent §tre pr^cis^ment 
en face de ceux de Pacteur; ce qui aurait et6 extr^mement genant, s'il 
n'avait pas pu Toir aussi ce qui passe autour de lui par la bouche et 
par les narines.c 
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Augen desselben (Baumeister III Fig. 1637) deutlich unterscheiden 
kann. Vergl. Cicero de orat. U, 46, 139 ex persona histrionis 
oculi mihi ardere videbantur. 

Dieser Umstand darf bei Beurteilung der ästhetischen Wir- 
kung jener weiten Mundöffnungen, die übrigens auch schon im 
späteren Altertum Anstofs erregten und von Lucian und andern 
oft genug verspottet worden sind, nicht aufser Acht gelassen 
werden. Liefs sich nämlich innerhalb derselben die Mundpartie 
des Schauspielers wahrnehmen, so war die sonst gähnende Öff- 
nung bei weitem nicht so störend, wie sie uns auf den ersten 
Anblick scheinen mag. A. W. v. Schlegel bemerkt in seinen 
»Vorlesungen über dramatische Kunst und Litteratur (bei Wie- 
seler Theaterg. zu V 38) , dafs » die Beweglichkeit des Mundes 
und der umliegenden Züge neben der feststehenden Verzerrung 
der Maske eine sehr lächerliche Wirkung hervorbringen konnte <• 
Wir haben bereits des auf der römischen Bühne üblichen Ver- 
fahrens gedacht, die Mund- und Augenöffnungen der Masken 
so zu erweitem, dafs das Mienenspiel wenigstens nicht ganz ver- 
loren ging. 

Dafs die tragischen Masken »nach Mitteilungen der Altenc 
eine weitere Mundöffnung als die komischen besessen hätten, be- 
hauptet Arnold (Verhandl d. 29. Ph.-V. S. 29) mit dem Zu- 
satz, man habe so vermutlich das ihnen zustehende leidenschaft- 
liche Pathos zum Ausdruck bringen wollen. Arnold beruft sich 
dabei auf Lucian de salt. c. 27 (s. o.). Ich vermag mit dem 
besten Willen aus dem betr. Kapitel die behauptete Angabe nicht 
herauszulesen ; ein Vergleich mit den Masken der Komödie wird 
dort überhaupt nicht gezogen. Auch würde die Angabe, wenn 
sie sich irgendwo fände , mit dem in Widerspruch stehen, was 
wir über die Beschaffenheit der Masken aus den Kunstdenk- 
mälem entnehmen können. Wenigstens kann man nicht sagen, 
dafs die Mundöfifhung der Larven der Tragödie gerade unnatür- 
lich grofs und weit gewesen sei*), während sie bei denen der 



i) Witzschel bei Pauly, R.-E. S. 1375: »So viel steht fest, dafs die 
Öfihung für den Mund bei den tragischen Masken nicht gröfser war als 
ZOT deutlichen, volltönenden Aussprache nötig war.« 
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Komödie namentlich in die Breite oft bis zum Ungeheuerlichen 
verzerrt erscheint. Im übrigen zeigen die tragischen Masken 
keinerlei Absonderlichkeit hinsichtlich der Mundbildung; höch- 
stens wäre noch als auffallend zu nennen die häufig sich findende 
Erweiterung der Öffnung nach den Mundwinkeln zu, bei der die 
Lippen unter der Nase ein wenig zusammengezogen erscheinen; 
s. Baumeister, Denkm. Fig. 1944. 45. 47. Diese Form des Mun- 
des gibt in Verbindung mit dem Herabziehen der Mundwinkel 
dem Gesicht einen eigenartig düsteren, furchterregenden oder 
schmerzhaften, zuweilen entsetzten Ausdruck. 

Von den tragischen Masken unterscheiden sich die komi- 
schen gerade hinsichtlich der Form des Mundes sehr wesent- 
lich. Dieser erscheint nämlich hier, namentlich bei Männern und 
Greisen, sehr in die Breite gezerrt; die Mundwinkel sind regel- 
mäfsig nach oben gezogen, was dem Gesicht auch bei zorniger 
Geberde einen ungemein komischen Ausdruck verleiht. Im ein- 
zelnen weichen die Masken insbesondere der neueren Komödie 
im Gegensatz zu der stereotypen Form der Tragödie in der Bil- 
dung des Mundes sehr von einander ab. Gerade in der Erfin- 
düng grimassenhafter, abenteuerlich verzerrter Mundpartien haben 
die axeooTzntoi ihrer Phantasie den weitesten Spielraum gelassen. 
Vergl. Baumeister Fig. 902—916; femer Fig. 1826—1831; auch 
Archäol. Zeitg. XLIII. Taf. V (Dierks). Diese grofse Mannichfaltig- 
keit ist zu beachten bei Beurteilung des Einwandes, den Böttiger 
(Opusc. p. 226 Anm. 2) gegen die Ansicht erhebt, dafs mit diesen 
auffallenden Mundformen nur eine komische Wirkung habe erzielt 
werden sollen: vix tibi persuaderi patieris hac deformitate nü 
nisi risus captatos esse spectatorum, qui facile his terriculamentis 
iterum iterumque recurrentibus adsuescebant. Gerade das Be- 
streben, häufige Wiederholungen zu vermeiden, hat diese aben- 
teuerlichen Bildungen veranlafst. 

Unter den verschiedenartigen Mundformen der komischen 
Masken erfordern zwei unsere besondere Aufmerksamkeit; man 
hat dieselben muschel- und trichterförmig genannt und 
gerade ihnen die Wirkung zugeschrieben, den Schall der Stimme 
zu verstärken. Rücksichtlich der ersteren behauptet u. a. Hoel- 
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scher a. a. O. p. 51^): Tum larvae maiore tninoreve concavi- 
fate circa os in conchylii form am efficta plurimum con- 
terebant ad vocem intendendam. Non solum necessitate quadam 
tali hiatu personas patuisse, ne minus vocem emitterent, sed ad 
ipsam augendam multum attulisse omnino constat. Es 
wäre interessant zu wissen, wie der Verfasser der sonst sorgfäl- 
tigen Dissertation sich die Verstärkung der Stimme durch die 
Muschelform des Mundes gedacht hat. Schwebte ihm etwa das 
Bild eines Tritonen vor, der auf seinem Muschelhom bläst? Man 
braucht kein Physiker zu sein, um einzusehen, dafs durch das 
Vorhalten eines muschelförmigen Gebildes das gesprochene Wort 
keine Schallverstärkung erfahren kann. Wie man sich den Vor- 
gang gedacht hat, vermag ich ebenso wenig zu ergründen, wie 
ich mit den tschalllochartig gestellten Lippen« eine klare Vor- 
stellung verbinden kann, von denen wir bei Guhl und Koner 
wie bei O. Seyffert a. a. O. lesen. Was soll man sich tlber- 
haupt unter einem »Schallloch« denken? Was unter »schallloch- 
artig gestellten Lippen«? Wie soll durch letztere die Stimme 
verstärkt worden sein? 

Nicht so einfach liegt die Sache bei der »trichterförmigen« 
Mundöfihung. Hier läfst sich wenigstens das physikalische Prin* 
cip erkennen, auf das man die Lehre von der schallverstärkenden 
Wirkung gegründet hat. So haben denn auch die meisten neueren 
Forscher, da die fragliche Lehre in ihrer Ausdehnung auf alle 
Masken doch nicht zu halten war, sie auf diese eine Spielart 
specialisiert und von ihr die Wirkung behauptet, die Bassus und 
viele andere nach ihm allen Theatermasken zugeschrieben haben. 
Allein auch in diesen engeren Grenzen ist die Behauptung un- 
haltbar; sie wird durch eine Reihe von Gründen widerlegt, von 
denen jeder einzelne gewichtig genug wäre, dieselbe zu Fall zu 
bringen. 

1. Zunächst mufs es doch befremden — und diesen Ein- 
wand erhebt auch Wieseler*) — , dafs jene angebliche Vor- 



1) Auch Ficoroni war nach Mongez a. a. 0. zu der gleichen An- 
nahme geneigt. 

^ Theatergeb. u. Denkm. d. B. zu V 37: »Man merke auf die Öfters 
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richtung zur Verstärkung des Schalles sich nur bei komischen 
Masken findet, während doch die Tragödie mindestens in 
gleichem Mafse Tonstärke erforderte. Für diese an sich selbst- 
verständliche Sache haben wir überdies Beweisstellen zur Genüge. 
Gerade die vox tragoedorum stellt Antonius bei Cicero als 
das Mafs der Leistung hin, die man von einem Redner verlangt : 
De Orat. I 28, 128 In oratore autem acumen dialecticorum, sen- 
tentiae philosophorum, verba prope poetarum, memoria iuris con- 
sultorum, vox tragoedorum, gestus paene summorum acto- 
rum est requirendus. Der Tragöden Stimmgewalt zu über- 
treffen ist die noch weiter gehende Forderung, die Quintilian 
erhebt: Inst. Orat. XII 5, 5 vox quidem non, ut Cicero deside- 
rat, paene tragoedorum (ein ungenaues Citat!), sed super 
omnes, quos ego quidem audierim, tragoedos^). Damit stimmt 
die Beobachtung, die Lucian den Anacharsis machen läfst, 
de gymnas. c. 23 ol 3k xw/icpdoe ßpa^urepm /ih ixeluwu (d. i. 
Twv zpaY(f}da}v) xdt yjzzov ißSwv, Auch Cassiodor spricht 
an der oben erwähnten Stelle ganz ausschliefslich von tragi- 
schen Schauspielern. Überhaupt mufs man sich darüber klar 
sein, dafs, wenn schon der Wortlaut bei Gellius für die frag- 
liche Theorie in dieser engeren Fassung kaum als Beleg ange- 
sehen werden kann, ihr die Angabe des Cassiodor direkt 
widerstreitet 

2. Der »Trichtere findet sich nur bei den Masken der 
Männer und Greise, während die der Frauen und Jünglinge, ab- 
gesehen von ganz vereinzelten Ausnahmen, in der Komödie wie 
in der Tragödie eine durchweg normale Mundbildung aufweisen. 



deutUch wiederkehrende trichterförmige Öffinung des Mundes bei den 
männlichen Masken, von welcher man gemeint hat, dafs sie zur Ver- 
stärkung der Stimme gedient habe. Aber warum findet sich jene Öff- 
nung nicht auch an den Masken der Tragöden, bei denen es hauptsäch- 
lich auf Stärke der Stimme ankam?« 

1) Dagegen spricht in einem ähnlichen Zusammenhang von den Schau- 
spielern überhaupt Diog. Laert. VII 20: Mv dk i^ (Zeno) rdv dtaXt- 
ydfxByov ütoTtep roug önoxptrds r^v fikv ^mvyjv xdk xi^v duvafuv l/ecv, 
r^ /UitTot ffTÖßa fiij diiixety. 
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Schon Böttiger hat auf diese Thatsache gegenüber der Lehre 
vo^ den schallverstärkenden Masken mit allem Vorbehalt auf- 
merksam gemacht, Opusc. p. 227 Anm. : Cave nimis tribuas 
huic observationi : Mulierum et adolescentum personae vix uspiam 
eiusmodi hiatu deformes reperiuntur. Atqui his quoque eadem 
vocis intensione ad theatra implenda opus erat ac servis et seni- 
bus. Einzelne Gelehrte haben nun auch hier einen praktischen 
Zweck hinter der geringeren Mundweite der Frauenmasken ge- 
wittert; sie waren eben in dem Wahne befangen, dafs die Form 
der Mundöfifhung die Stimme des Spielers in ihrer Klangfarbe, 
besonders in Höhe und Tiefe, wesentlich habe beeinflussen kön- 
nen. So führt Mongez in einem Nachtrag*) zu seinem mehr- 
fach erwähnten Aufsatz aus, es sei für die männlichen Darsteller 
von Frauenrollen schwer, wenn nicht unmöglich gewesen, ohne 
besondere Hülfsmittel die weibliche Stimme nachzuahmen, tll 
fallait doncc, fährt er fort, »un moyen extdrieur de changer la 
voix pour imiter celle des femmes. On trouva ce moyen dans 
le resserrement de la bouche des masques affectds ä ces röles«. 
Ich kann in der Verstellung der Stimme eine besondere Schwie- 
rigkeit oder gar Unmöglichkeit nicht erblicken ; und selbst wenn 
Mongez darin Recht hätte, müfste man doch bedenken, dafs 
den Alten an Natürlichkeit des Spiels herzlich wenig gelegen 
war; dafs uns manches auf der Bühne unerträglich scheinen 
würde, woran sie sich nicht im geringsten stiefsen. Zu allem 
Überflufs sind wir indessen in der Lage, auch noch mit einem 
vollgültigen Zeugnis aus dem Altertum aufwarten zu können, das 
die Annahme des französischen Gelehrten ohne weiteres über 
den Haufen wirft. Ich meine den Tadel, den Quintilian 
über die Nachahmung frauenhafter und greisenhafter Stimmen 
am unrechten Ort seitens mancher Schauspieler ausspricht: Inst. 
Orat. XI 3, 19 cum mihi comoedi quoque pessime facere vi- 
deantur, qui, etiamsi iuvenem agant, cum tamen in expositione 
aut senis sermo, ut in Hydriae prologo, aut mulieris, ut in Ge- 
orgo incidit, tremula vel effeminata voce pronuntiant. Adeo in 



1) Mtooires de l'Institut de France VlII (1824) S. 85. 
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Ulis quoque est aliqua vitiosa imitatio, quorum ars oxnnis constat 
imitatione. Ein schlagender Beweis , dafs die Verstellung ^der 
Stimme im Belieben des Schauspielers gestanden hat und nicht 
etwa durch die Larve und ihre Mundform bedingt gewesen ist. 
— Damit erledigt sich auch die von Müller (bei Wieseler a. a. O 
zu Taf. V, 9 — 16) bei Besprechung einer Silensmaske aufgestellte 
Vermutung, die schwächere Öffnung des Mundes habe den Zweck 
gehabt, »die aus der Maske hervor tönende Stimme minder tief 
und hohl klingen« zu lassen ; eine Vermutung, deren Richtigkeit 
auch Wieseler a. a. O. angezweifelt hat. — Überdies kann der 
männliche Bafs, wenn er durch eine Maske mit schmaler Mund- 
öf&ung eingeengt wird, vielleicht geprefst oder schnarrend klingen, 
schwerlich aber dadurch die Klangfarbe einer jugendlichen Stimme 
oder gar die des weiblichen Organs annehmen, wie das Mongez 
behauptet mit dem Zusatz: L^usage des masques modernes tra- 
vaill^ de m£me nous fait connaitre ce changement dans la voix 
de ceux qui les portent. 

Wir werden vielmehr annehmen müssen, dafs auch die 
Masken der Frauen und Jünglinge bei ihrer geringeren Mund- 
weite ein hinreichend bequemes und lautes Sprechen gestattet 
haben. Möglich, dafs ästhetische Rücksichten die Alten ab- 
hielten, den gähnenden Rachen der männlichen Masken auf sie 
zu übertragen (so A. Müller, Lehrb. d. B. S. 281, Anm. 3). 
Bedeutsamer scheint mir die Erwägung, dafs die Verschieden- 
artigkeit der Mundform als unterscheidendes Merkmal für 
die mannichfisdtigen Maskentypen gedient hat. Der ij^tfubv npea- 
ßon^Qf der oiXoQ vsaviaxoQ, die ]r/jaÜQ na^eta waren dem Publi- 
kum auf den ersten Blick als solche kenntlich. Diese Unter- 
scheidung zu ermöglichen diente neben der Gesichtsfarbe, dem 
Onkos, der Haar- und Barttracht und der Schweifung der Augen- 
brauen auch der Mund ; vergl. Pollux Onom. IV 145 ö de nop- 
voßoüxoQ räkka /iku eoue r<p Auxo/nTjdeiip^ tu de ^siXiQ uno- 
aetfTjpe xcu aoudyet rdg df>p'jQ. So war bei den Masken der 
senes, servi u. a. in der neueren Komödie und bei den Römern 
der in die Breite verzogene Mund charakteristische Eigentümlich- 
keit. Dafs das in der Mundform liegende unterscheidende Merk- 
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mal nicht so ganz überflüssig war, wie es uns scheinen könnte, 
lehrt ein Blick auf das vortreffiiche Maskenbild des »polternden 
Vatersc bei Baumeister S. 823 Abb. 905 (auch bei A. Müller 
S. 274 Fig. 21), das abgesehen von der Mundpartie ebenso gut 
eine alte Frau vorstellen könnte. — Der Gröfsenunterschied der 
Mundöffnung bei männlichen und weiblichen Masken ist oft sehr 
bedeutend. C. Robert gibt in der Archäol. Zeitung Jahrgang 
XXXVI (1878) S. 13 ff. unter anderen höchst beachtenswerten 
Maskenbildern nach Pompejanischen Wandgemälden auf Tafel 
IV 1 eine weibliche Maske neben der eines älteren Sklaven. 
Während beide hinsichdich ihrer Gröfse in den natürlichen Pro- 
portionen stehen, übertrifft der Mund der letzteren den der 
Frauenmaske von Breite nahezu um das Vierfache. 

3. Dafs bei den Römern zu Zeiten ganz ohne Maske ge- 
spielt wurde, dafs wir nirgends einen Unterschied in der Ver- 
ständlichkeit verlarvter und unverlarvter Schauspieler erwähnt 
finden, ist mit den Folgerungen, die sich daraus ergeben, bereits 
erörtert worden. 

4. Überdies — und ich lege auf diesen Punkt das gröfste Ge- 
wicht — kann die Wirkung der »trichterförmigen« Mundöff- 
nung unmöglich die gewesen sein, die man annimmt, selbst wenn 
die Alten sie zu erzielen gesucht hätten. Denkbar wäre über- 
haupt nur, dafs man den Masken einen kurzen, röhrenartigen 
Ansatz an der Mundöfhiung gegeben hätte, der imgefahr wie ein 
kurzes Sprachrohr wirken soUte. Wir müssen uns mit dieser 
Theorie abfinden, da sie auf einem physikalischen Gesetz basiert, 
während jede Annahme einer Stimmverstärkung durch Resonanz 
in der Maske, durch darin angebrachte tönende Körper oder 
durch »muschelfbrmige« Gebilde a limine zurückgewiesen werden 
mufs. Aber auch jene Theorie wird durch eine Reihe einfacher 
Betrachtungen widerlegt. 

Gesetzt, die »trichterförmige« Öfbung sei ihrer Gestalt und 
Beschaffenheit nach geeignet gewesen, die Dienste eines Sprach- 
rohrs zu leisten. Welche Wirkung kann ein rohrartiger Ansatz 
von höchstens zwei bis drei Fingerbreit Länge in Wirklichkeit 
erzielt haben? Man vergleiche z. B. die Silensmaske bei Bau- 
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meister S. 1569 Abb. 1630 (auch bei A. Müller S. 274 Fig. 20), 
die vielleicht mehr als jede andere geeignet scheint, die Lehre 
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von der Schallverstärkung zu bestätigen. Die Seitenansicht zeigt, . 
dafs der Trichter an Länge hinter der Nasenlinie noch erheblich k 
zurückbleibt, dafs er überhaupt das Profil eines bärtigen Gesichts . 
um keinen Millimeter überschreitet. Und ein Schallrohr von 
solcher Kürze soll die Verständlichkeit der Stimme auf eine 
weite Entfernung in auch nur irgend nennenswertem Mafse er- 
höht haben? Soll gar die fabelhafte Wirkung hervorgebracht 
haben, von der Cassiodorzu erzählen weifs? Man stelle einen 
Versuch an, der eine recht hübsche Unterhaltung für eine Phi- 
lologen-Versammlung abgeben würde Wir haben mehr als eine 
Maskendarstellung, die deutlich genug ist, um eine ziemlich ge- 
treue Nachbildung aus Papier -Machd oder dergl. zu gestatten, 
die für die heutige Technik eine Kleinigkeit ist. Wer sich etwas 
davon verspricht, mag auch die Mundöffnung mit Muschelschalen 
ausfüttern oder sonstige »tönende Körper« darin anbringen. Was 
die Alten fertig gebracht haben sollen, mufs uns doch auch nicht 
unmöglich sein. Dann wird sich zeigen, was sich auf diesem 
Weg erreichen läfst. Wenn jemand den Beweis liefert, dafs 
Masken mit der gerühmten Eigenschaft herstellbar sind, dann 
will ich mich gerne bekehren, so lange aber bei meinem Un- 
glauben beharren. 

Denn auch die Form der Mundöffnung, um die es sich hier 
handelt, war zum Ersatz eines Sprachrohrs nichts weniger als i 
geeignet. Wer hat je von einem trichterförmigen Sprach- 
rohr gehört? Die Wände dieses Instruments divergieren nach 
aufsen, gewifs ; aber diese Divergenz ist doch so gering, dafs bei 
einer Länge von 1 - 2 m der Durchmesser der weiteren Öffnung ! 
den der engeren nur um einige Zoll übertrifft. Bei den Gröfsen- * 
Verhältnissen, wie sie bei den Masken in Betracht kommen, dürfte 
die Divergenz kaum bemerkbar sein, wenn ein Zusammenhalten 
der Schallwellen erreicht werden sollte. Aber auch angenommen, 
man habe mit dem • Trichtere, wenn auch in geringem Mafse, 
eine ähnliche Wirkung erreicht wie mit einem kurzen Sprach- 
rohr; was hätte man damit erzielen können? Die Verstär- 
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kung der Stimme in einem Sprachrohr durch Resonanz 
seiner Wände ist doch fast gleich null; ja die wiederholte Re- 
flexion des Schalles an den Wänden des Instruments thut bei 
dem Sprachrohr wie bei dem Hörrohr gerade der Verständlich- 
keit Abbruch. Die Wirksamkeit desselben beruht vielmehr vor- 
wiegend auf dem Zusammenhalten der Schallwellen; für 
einen mehr oder weniger eng b^enzten Raum wird die Ver- 
ständlichkeit erhöht, für jeden aufserhalb desselben befindlichen 
Hörer aber in demselben Mafse vermindert. Nun wende man 
dieses einfache Gesetz auf die Verhältnisse des antiken Theaters 
an« Der tmgefähr halbkreisförmige Bau, den die Sitzplätze er- 
füllten, hielt die Schallwellen doch zur Genüge innerhalb des 
Zuschauerraumes zurück. Wenn die Maske des Spielers wie ein 
Sprachrohr funktionierte, so wurde für einen kleinen Teil des Publi- 
kums die Verständlichkeit erhöht, jedoch auf Kosten aller übrigen 
Hörer. Wo bleibt da der Gewinn? Nun denke man gar an 
Masken, bei denen die beiden Gesichtshälften verschiedenen Aus- 
druck hatten, wie solche bei Tragödien und Komödien in Gre- 
brauch waren. Am bekanntesten ist seit Lessing ^), der sie zu- 
erst richtig gedeutet, die Maske des Thamyris (Pollux Onom. 
IV, 141) mit einem schwarzen und einem grauen (= geblendeten) 
Auge. Vergl. Quintil. Inst. Or. XI 3. 74 In comoediis pater 
ille, cuius praecipuae partes sunt (der i/j^e/iatu npeaßuxrjQ\ quia 
interim concitatus, interim lenis est, altero erecto, altero compo- 
sito est supercilio; atque id ostendere maxime latus actoribus 
moris est, quod cum iis, quas agunt, partibus congruat. Eine 
derartige Maske findet sich abgebildet bei Baumeister S. 823 
Abb. 905 (dieselbe bei A. Müller S. 274 Fig. 21). Der Träger 
einer solchen war genötigt, je nach dem Affekt, den er darzu- 
stellen hatte, bald die eine, bald die andre Seite dem Publikum 
zuzuwenden. Die seitliche Wendung wird für einen Teil der 
Hörer ohnehin störend gewesen sein; sie wurde unerträglich, 
wenn der Schauspieler durch eine Art Sprachrohr redete. Ähn- 
lich hat sich auch Chladni ausgesprochen. Er hat die Über- 



1) Leben des Sophokles K (Bd. VI S. 336 ff. Lachmann). 

BerUner Stadien. XI. 1. 3 
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lieferung gründlich mifsverstanden und als Laie an der herkömm- 
lichen Theorie von den schallverstärkenden Masken, die er fest 
bezeugt glaubte, nicht zu rütteln gewagt; dagegen verdient das 
Gutachten einer so bedeutenden Autorität auf dem Gebiete der 
Akustik über die Wirkung unsere volle Beachtung. Es lautet: 
»Die Wirkung solcher Masken kann nun nach unseren Begriffen 
nicht anders als sehr schlecht gewesen sein, weil die Stimme 
ungefähr so geklungen haben mufs, als ob man durch ein Sprach- 
rohr redete, imd weil die Verstärkung sehr ungleich gewesen sein 
mufs, nachdem der Schauspieler das Gesicht mehr nach der einen 
oder nach der andern Seite wendete«. Hätte Chladni gewufst, 
auf wie schwachen Füfsen die Überlieferung steht und zu welchen 
inneren Widersprüchen sie führt, er würde gewifs noch weit ent- 
schiedener gesprochen haben. — Dafs Chladni bei den Masken 
der Alten den Zweck der Verstärkung der Stimme überhaupt 
in Abrede gestellt habe, wie Wiesel er (Theatergeb. zu V 37) 
»dem Vernehmen nach« mitteilt, ist eine mindestens ungenaue 
Angabe ^). 

Wenn man sich nun darüber klar wird, dafs einerseits die 
trichterförmige Mundöf&iung nicht wie ein Sprachrohr gewirkt 
haben kann, andrerseits aber der Effekt eines Sprachrohrs auf 
der Bühne nur schaden tmd nicht nützen konnte, so läfst sich 
aus. dem Zusammenhalten dieser beiden Thatsachen vielleicht 
Licht für die Beurteüung der trichterförmigen Mundöfihung ge- 
winnen, die nach Arnold (Verhandl. d. 29. Ph.-V. S. 22) eine 
genügende Erklärung noch nicht gefunden hat. Mir will scheinen, 
dafs die Alten mit derselben genau das Gegenteil der Wir- 
kung erzielen wollten, die man ihr angedichtet hat; dafs sie ge- 
rade um die Concentration der Schallwellen zu vermeiden, 
die Innenwände der Mundö&ung nach aufsen so stark diver- 



1) Ebenso wenig hat sich Chladni gegen die Möglichkeit der 
Anwendung von »Schallgefäfsen« in den Theatern ausgesprochen, wie 
A. Müller bei Besprechung der i/x^ia (S. 43 — 47), gleichfalls aus zweiter 
Hand, mitteilt. Vielmehr spricht er von ihrer Aufstellung in manchen 
antiken Theatern in seiner Akustik § 216. Er hat nur ihre Wirksam- 
keit bestritten, und dies, wie mir scheint, mit vollem Recht. 
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gieren liefsen, dafs sich die Stimme über den ganzen Zuschauer- 
raum verbreiten konnte. Damit ist indessen der »Trichtere noch 
nicht genügend erklärt; denn durch eine einfache Öfihung von 
entsprechender Weite wäre dieser Zweck auch erreicht worden. 
Nun erwäge man aber folgendes: Der Bart deckt bei vielen 
Personen den Mund beinahe vollständig zu. Er ist beim Sprechen 
weiter nicht hinderlich, weil er bei Öffnung der Lippen mit diesen 
auseinander geht. Das war bei dem Bart der Maske natürlich 
nicht der Fall, und deshalb mufste derselbe durch eine hinrei- 
chend weite Öfinung durchbrochen werden (vergl. Baumeister II 
Abb. 913. 914), die man aus den angegebenen Gründen sich 
nach aufsen erweitem liefs. Auch in der > Muschelform c ist 
schwerlich etwas anderes zu erblicken als eine Variation in der 
Bildtmg des Bartes. Dann verstehen wir auch, warum diese ab- 
sonderlichen Bildungen bei den Larven der Frauen und Jüng- 
linge sich nirgends finden. Auch bei den tragischen Masken er- 
innert das wulstartige Gebilde, das den Bart vorstellt, zuweilen 
an die trichterförmige Mundöffiiung der Komödie, nur dafs dort 
aus naheli^enden Gründen die Form nie so auffallend und un- 
schön wird. Man vergleiche die Maskenbüder bei Robert a. a. O. 
Taf. IV, 2 und Taf. HI (auch bei Baumeister III Abb. 1946. 47). 
Sie sind schon um deswillen beachtenswert und lehrreich, weil 
ihre direkte Beziehung auf die Bühne nicht bezweifelt werden 
kann. Sowohl die beiden männlichen Masken auf Abb. 1946 
als auch namentlich die des König Kepheus (1947) erinnern sehr 
an die »trichterförmige« Bildung, die an komischen Masken den 
Gelehrten so viel Kopfzerbrechen verursacht hat. Bezüglich des 
yiveiov TüeTnjydq (Pollux IV 134), das Robert a. a. O. bespricht, 
möchte ich zur Erwägung geben, ob darunter nicht vielleicht ein 
aus einer festen Substanz (also etwa G)rps), nicht aus Haaren, 
Flachs oder dergl. hergestellter Bart zu denken ist Vielen Nach- 
bildungen tragischer und komischer Masken scheint ein so be- 
schaffenes Original vorgelegen zu haben. Etwas abweichend ver- 
mutet Robert (S. 22), »dafs die Haare des kurzen Kinnbartes 
an der Maske festgeklebt und unbeweglich waren, während man 
sich z. B. den Bart der beiden ältlichen Komikermasken auf 

3* 
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Taf. V frei herabhängend und bew^lich vorstellen mufs.c Ebenso 
nach ihm A. Müller und Arnold bei Baumeister S. 1850 Anm. 8. 
5. Endlich ist auch die Voraussetzung, dafs bei den riesigen 
Dimensionen der antiken Theatergebäude ohne die Anwendung 
ktlnstlicher Mittel die Darsteller nicht hätten verstanden werden 
können, eine Voraussetzung, die mehr als alles andere zur Ver- 
breitung des in Frage stehenden Irrtums beigetragen haben mag, 
eine falsche. Sie wird nicht nur durch die mehrerwähnte That- 
sache widerlegt, dafs wenigstens bei den Römern auch ohne alle 
Masken gespielt wurde; sondern es haben neuerlich wiederholt 
angestellte Versuche das Resultat ergeben, dafs selbst bei dem 
trümmerhaften Zustande der Theatergebäude, die uns aus dem 
Altertum erhalten geblieben sind, noch jetzt jedes auf der Bühne 
gesprochene Wort überall im Zuschauerraum bequem vernommen 
werden kann. Mongez erwähnt in den Mdmoires de Tlnstitut 
de France VIII (1824) p. 85 ff. die Versuche, die g^en Ende 
des 18. Jahrh. von einem gewissen Don Henry Palos y Navarro 
im Theater zu Morviedro (Sagunt) und von Dufoumy zu Taor- 
mina (Tauromenium auf Sicilien) ins Werk gesetzt worden sind: 
On a joud, en 1786, des comddies dans le premier, et les spec- 
tateurs, placds sur les plus hauts gradins, ont entendu tr&s-dis- 
tinctement la voix. Dufoumy vermochte sogar im Zuschauer- 
raum deutlich den schwachen Ton zu vernehmen, den das 2^- 
reifsen emes Papiers auf der Bühne verursachte^). Und wie 
ruinenhaft der Zustand des Theaters zu Taormina ist, lehrt em 
Blick auf die Abbildung desselben bei A. Müller S. 9 Fig. 4. 
— Das von Dufoumy gewonnene Resultat hat Mongez durch 
eine von ihm selbst 1817 im Amphitheater zu Ntmes ange- 
stellte Probe bestätigt gefunden. — Neuere Versuche in dem 
von allen am besten erhaltenen Theater zu Epidaurus sowie in 
dem zu Athen erwähnt Kawerau bei Baumeister S. 1741 mit dem 
Zusatz: iDiese Theaterräume zeigen auch in ihrem gegenwärtigen 
Zustand bei dem Fehlen einer abschliefsenden Bühnenwand die 
vorzüglichste Akustikc. 



1) Mongez a. a. 0. : Fen Dafoamy, de l'Acad^mie des beaax arts, 
ayait aossi entendu parfaitement, dans le th^atre de Taormina, le l^ger 
son que rend nn papier qu'on d^chire. 
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Freilicfa mufs die den Zuschauerraum erfüllende Menge, bei 
der natürlich vollkommene Ruhe selten geherrscht haben wird '), 
die Verständlichkeit des Spiels erschwert und die Anforderungen 
erhöht haben, die an die Stimme des Schauspielers gestellt wur- 
den. Ein leistungsfähiges Organ war deshalb unerläfsliches Er- 
fordernis für einen jeden Jünger der dramatischen Kunst. Nach 
dem anonymen Biographen des Sophocles soll dieser durch 
seine fjttxpofwvia genötigt gewesen sein, der Bühnenlaufbahn 
zu entsagen. Wie wählerisch Roscius in der Annahme von 
Schülern war, können wir aus Cicero de Orat I. 28, 129 ersehen. 
Und wer tauglich befunden wurde, der mufste sich noch den 
Mühen jahrelanger, Tag für Tag wiederholter Übungen behufs 
Kräftigung und Conservierung der Stimme unterziehen, die nach 
Cicero bei den griechischen Tragöden üblich waren, de Orat 
I 69, 261 Tamen nemo dicendi Studiosus Graecorum more tra- 
goedorum vod sendet, qui et annos complures sedentes decla- 
mitant et cotidie, antequam pronuntient, vocem cubantes sensim 
excitant eandemque, cum egerunt, sedentes ab acutissimo sono 
usque ad gravissimum sonum redpiunt et quasi quodam modo 
colligunt. Vgl. Aristot. Problem. XI 22 xa< ndvzaQ äu Idot/iev 
TOÖQ fwvaffxouuraQ otou bnoxpträQ xac j^optoräq xak zobq äX^ 
ioüQ TotouTouQ iwMv TB xcit vijaxeiQ raQ peXirag TtotoüjuivoüQ, 
Man hatte für derartige Übungen eigene grofse Gebäude, s. He- 
sych und Photius s. v. Meinitov oIxoq (Bemhardy n, 2 S. 112). 
Mit der örtlichen Übung und Schulung der Sprachorgane scheint 
eine Pflege des gesamten Körpers nach Art eines förmlichen 
Training Hand in Hand gegangen zu sein, wobei u. a. auch Ent- 
haltsamkeit in sinnlichen Genüssen gefordert wurde. Hierauf be- 
zieht sich die hübsche Anekdote bei Plutarch Sympos. IX 1 
ifiPi^ffÖT] TS xai T^Q 9tod(opoo tpaj'tpdoü yuvatxÖQ^ od Ttpaadc' 



1) Daher die Bitte am Ruhe in vielen Prologen, bes. bei Terenz, 
und der herbe Tadel bei Hör. Epist 11 1, 200 ff. — Umgekehrt 
wurden heisere Spieler von den Zuschauem ausgepfiffen: Cic. de Orat 1 61, 
259 Video Aesopum, si pauUum irrauserit, explodi. Nur seinem Liebling 
RosduB scheint das römische Publikum alles nachgesehen su haben, 
B. ebenda 1 27, 12L 
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^a/iivTjQ adrhu iv rtp aü^xadeudetp bnoyuoo roh dywvoQ öptoq' 
inel dk )fixrjöaQ ela^Xöe nphq aäjTTjv^ äanaffafiivtjQ xax elnoü- 
tnjQ, ^AyaixifxvoxfOQ natj vov ixetu^ e^sari am. Eine Art Stimm- 
probe erwähnt Pollux IV 88: ^Epfxwv Jjv xoß/uKfjdiaQ unoxptr^Q' 
ia^wv dk fiezä noXXobQ b fjtkv dn^v tou ^särpot)^ ztjq foivrJQ 
dnonetpw/iievoQ xtX. 

Der Erfolg so eifriger Bemühungen wird denn auch nicht 
ausgeblieben sein, und so konnte die mächtige Stimme eines 
wohlgeschulten Spielers in einem Raum mit ausgezeichneter Aku- 
stik gar wohl so klingen, »ut paene ab homine non credatur 
exire«, wieCassiodor mit einiger Übertreibung sagt; die ganze 
Art der Ausrüstung der Tragöden mag dazu beigetragen haben, 
den Eindruck des Übernatürlichen zu verstärken. 

Schliefslich darf nicht unberücksichtigt bleiben, dafs die 
ganze Vortragsweise der antiken Dramatik mit ihrer gemessenen 
Deklamation in ungleich höherem Mafse der Verständlichkeit 
Rechnung trug, als dies auf der modernen Bühne der Fall ist, 
wo im Schauspiel — von der Oper ganz zu geschweigen — das 
Streben nach möglichster Natürlichkeit auch in der Sprechweise 
jene Rücksicht zuweilen merklich in den Hintergrund treten läfst. 
Auch die Musikbegleitung war den antiken Schauspielern gewifs 
eher förderlich als störend, und dafs kluge Artisten sie ihren 
persönlichen Bedürfriissen weislich anzupassen verstanden, zeigt 
wiederum das Beispiel des Roscius bei Cicero de Orat I 60, 
254: solet idem Roscius dicere se, quo plus sibi aetatis acce- 
deret, eo tardiores tibicinis modos et cantus remissiores esse fac- 
turum. 

Dafs bei alle dem den Insassen der obersten Sitzreihen, 
die vielleicht zum grofsen Teil doch nur von Sklaven und He- 
tären eingenommen wurden, gar manches entgangen sein mag, 
läfst sich wohl annehmen, obwohl darüber nichts verlautet Wenn 
wir ferner von Monstrebauten lesen, die, wie das theatrum tem- 
porarium des Aedils Scaurus (Plin. H. N. XXXVI 2, 5. 15, 115) 
80 000 Personen gefafst haben, so können wir ruhig behaupten, 
dafs in ihnen ein hoher Procentsatz aller Zuschauer wenig oder 
nichts gesehen und gehört haben kann ; aber diese Bauten sollten 
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auch mehr die Eitelkeit und Prunksucht ihrer Erbauer befriedigen 
als praktischen Zwecken dienen. Derartige Ausnahmen stofsen 
unsere Beweisführung nicht um. Wir werden vielmehr mit Be- 
stimmtheit annehmen dürfen, dafs das Publikum der antiken 
Theater die Schauspieler recht wohl verstehen konnte, Dank der 
musterhaften Akustik der ersteren und der vortrefflichen Schulung 
der letzteren; dafs es demgemäfs der Anwendung künstlicher 
Mittel nicht bedurfte, deren Beschaffung überdies schwer, wenn 
nicht unmöglich gewesen wäre. 

Zu den angeblich schallverstärkenden Mitteln, die den an- 
tiken Theatern mindestens sehr entbehrlich waren, rechne ich auch 
die »Schallgefafse«, über die noch ein Wort hier Platz finden 
möge. Sie scheinen eine Art Steckenpferd des Vitruv gewesen 
zu sein, der sie in seiner Vorrede (I 1. 9) erwähnt und ihnen 
eigens zwei Capitel (V4. 5) gewidmet hat, so dafs die Besprechung 
einer Einrichtung, die nach seiner eigenen Angabe nur in manchen 
Theatern getroffen war, nahezu die Hälfte des ganzen Raumes 
in Anspruch nimmt, auf dem er den Theaterbau behandelt. 

Der Gedanke beruht auf einem bekannten physikalischen 
Princip. Gespannte Saiten, Scheiben, Membranen und dergl. 
werden zum Mittönen gebracht, wenn sie in den Bereich der 
Schwingungen eines Tones kommen, der annähernd der gleiche, 
den sie selbst ergeben, (oder einer seiner harmonischen Töne)^) 
ist. Die Fortleitung der Schwingungen kann durch feste Körper 
oder durch die Luft erfolgen. Ersteres ist der Fall bei den Re- 
sonanzböden unserer musikalischen Instrumente. Nach Vitruv's 
Plan soll nun auch die Überleitung der Schwingungen mittels der 
Luft in ähnlicher Weise nutzbar gemacht werden 

Zu dem Zwecke empfiehlt er, zwischen den Sitzplätzen des 
Zuschauerraums in eigens dazu vorgesehenen Zellen metallene — 
zum Notbehelf thöneme — Gefafse (^/e?«) auf keilförmigen 
Stützen aufzustellen, die nach einem weitläufig erörterten musi- 



1) Den in der Klammer angedeuteten Teil des Gesetzes scheint 
Yitruv nicht gekannt zu haben. Wir werden noch darauf zurückkommen 
müssen. 
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kaiischen System abgestimmt sein sollen.') Diese sollten er- 
klingen, wenn auf der Bühne ihr Eigenton gesprochen oder ge- 
sungen wurde, imd bewirken ut quaecumque vox esset in scaena, 
clarior et suavior ad spectatorum perveniret aures (V 3, 8). Schon 
Aristoteles spricht von einer Verstärkung der Resonanz in Ge- 
bäuden durch Schaffung künstlicher Hohlräume, Problem. XI 8 
iav TiQ Ttiäov xut xepd/ua xeuä xazopo^Jj xdi ncnfidarj^ fiäXXtfv 
^^ei TU olxTjfjLaxa, Es lag nahe, den dort ausgesprochenen — 
freilich samt seiner Begründung irrigen — Gedanken für Theater- 
anlagen praktisch zu verwerten, und ein speculativer Kopf glaubte 
vielleicht einen besonders glücklichen Griff zu thun, wenn er ihn 
mit der oben angedeuteten Erfahrungsthatsache in Verbindung 
setzte und anstatt der eingegrabenen Fässer und Töpfe ein ganzes 
System von »Schallgefafsenc in Anwendung zu bringen vorschlug. 
Dafs die Idee auf richtigen physikalischen Principien beruht, wie 
Müller (Lehrb. S. 46) betont, soll nicht bestritten werden ; eine 
andere Frage ist, ob die Einrichtung, wenn sie irgendwo getroffen 
wurde, den behaupteten Erfolg erzielt haben kann. Und hier 
können wir schwerwiegende Zweifel nicht unterdrücken, die zum 
Teil schon von Chladni in dem mehrfach erwähnten Aufsatz 
imd noch treffender von G. Weber in dem Vorwort zu dem- 
selben ausgesprochen sind. 

1. Nicht jeder Ton konnte ein auf ihn gestimmtes Geüifs 
finden; die etwaige Verstärkung mufste also sehr ungleich aus- 
fallen, zumal manche Töne einfach, andere doppelt, viele gar 
nicht vertreten waren. — Dies Bedenken wird durch die Ver- 
mutung Unger's (Jahrbb.*) XXXVI S. 36) nicht gehoben, dafs 



1) Dafs die Gefäfse ihre Öffnung der Bühne hätten zukehren müssen, 
verlangt weder das physikalische Oesetz noch fordert es Vitruv. Beides 
behauptet mit Unrecht A. Müller, Philologus XXIII S. 511; vergleiche 
Lehrb. S. 44. 

>) Diese Gitate beziehen sich auf die Aufsätze und Mitteilungen 
von F. W. Unger, Wieseler, von Gehäusen und Peters in den 
9 Jahrbüchern des Vereins von Alterthumsfrennden im Rheinlande«, H. 
XXXVI— XXXVIII (Bonn 1864. 6ö). Das Wesentliche daraus hat Müller 
im Philologus XXIII S. 510 ff. zusammengestellt 
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der Gesang des alten Theaters seine ganze ELraft in einzelne voll- 
tönende Schlufsaccorde gelegt habe. Damit hätte man doch 
wahrlich nichts gewonnen, und es ist etwas ganz anderes, was 
Vitruv (s. o. S. 40) verspricht. 

2. Die Gefafse konnten auch dann erklingen, wenn der von 
der Bühne schallende Ton etwa die Quinte oder Oktave ihres 
Eigentons war (s. o. S. 89 u. Anm.). Statt der erstrebten Ver- 
stärkung der Stimme trat danii natürlich das Gegenteil ein. 

3. Das Mitklingen der echea konnte höchstens den einfachen 
Ton als solchen verstärken, nicht aber das gesprochene Wort. 
Von einer Artikulation der Consonanten, durch die doch vor 
allem die Verständlichkeit der Sprache bedingt ist, konnte keine 
Rede sein. 

4. Der Ton des vibrierenden Gefäfses bewahrte seine spe- 
cifische Klangfarbe; der ihm eigene metallische Klang mufste 
von der Stimme des Sprechers für das Ohr deutlich unterscheid- 
bar sein, während zu einer Verstärkung der Stimme deren Ver- 
schmelzen mit dem Resonanzton zu einer Gesamtwirkung erfor- 
derlich wäre. 

5. Das einmal zum Tönen gebrachte Gefafs konnte auch 
noch in die folgenden Silben hinüber klingen, da man ja die 
Dauer seiner Schwingungen nicht in der Gewalt hatte. — Die 
Triftigkeit der unter 3—5 aufgeführten Bedenken können Er 
fahrungen aus dem täglichen Leben einigermafsen illustrieren. 
Wird z. B. bei einem geöfiheten Klavier laut gesprochen, so hört 
man nicht selten einzelne Saiten desselben bei irgend einem be- 
stimmten Ton lebhaft erklingen. Dieser Klang verstärkt das 
gesprochene Wort nicht im mindesten; er wird vielmehr deut- 
lich von diesem getrennt in seiner Eigenschaft als Klavierton ver- 
nommen und klingt mehrere Secunden weiter, auch wenn der 
Laut, der ihn hervorgerufen hat, bereits verhallt oder durch die 
folgenden Worte verdrängt ist. 

6. Bis ein Ton von der Bühne zu dem ihm entsprechenden 
Gefafs und dessen Klang zu einem entfernt sitzenden Hörer ge- 
langte, hatte der Schall unter Umständen einen Weg von 150 
und mehr Metern zurückzulegen; dazu brauchte er etwa V> Se- 
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cunde Zeit, in der die folgenden Silben bereits direct zu dem 
Ohr des Hörers gelangt sein konnten.^) 

7. Die Schallgefäfse standen in Zellen; ein enger Kanal von 
2 Fufs Länge und V« Fufs Höhe liefs die Schallwellen ein- und 
austreten. So war deren Ausbreitung über den Zuschauerraum 
natürlich gehindert, zumal die Öffnung ja der Bühne zugewandt 
war. Für den weitaus gröfsten Teil des Publicums, selbst für 
die dicht neben und über einem solchen Apparat sitzenden, mufste 
dessen Ton ungehört verklingen. 

8. Auch die Vorschrift Vitruv's, wonach der Eigenton der 
einzelnen Gefäfse einem bestimmten harmonischen System ent- 
sprechen soll, ist rätselhaft, und es mufs befremden, dafs noch 
niemand daran Anstofs genommen hat. Wenn Vitruv eine mög- 
lichst grofse Anzahl verschieden gestimmter Gef^se verlangte, 
damit möglichst viele Töne resonieren könnten, so würden wir 
das verstehen. So aber vertreten z. B. die 13 Gefafse, die er 
den kleineren Theatern zuweist, nur 7 verschiedene Töne (ä, e, 
h, 3, a, e, H), indem abgesehen von dem mittelsten je zwei paar- 
weise einander gleich sind. Hier hat der Römer augenscheinlich 
über der pedantischen Beobachtung der canonica mathematicorum 
et musica ratio den praktischen Gesichtspunkt aufser Acht ge- 
lassen'). Die Breite, mit der er jene behandelt, erweckt den 



1) Ghladni geht so weit, daTs er geradezu 7on einer »Schall- 
verderbungc durch die echea spricht (a. a 0. S. 125). Wieseler 
sagt (Jahrbb. XXXVII S. 58): »Der Zweifel an der Glaubwürdigkeit Vi- 
truv's ist weniger den Archäologen als den Akustikem der Neuzeit an- 
zurechnen.« Aber wer, frage ich, ist hier in erster Linie competent? 
Bezüglich der naturwissenschaftlichen Kenntnisse Virtuv's müssen uns 
doch auch Stellen wie 14, 1 und 7 stutzig machen. — A. Müller hat 
mit seiner Berufung auf zwei physikalische Werke (Lehrb. S. 46 Anm. 1) 
kein Glück. M Uli e r-P f au ndl er' s Lehrbuch der Physik und Meteorol. 
enthält nichts, was die fragliche Theorie stützen könnte, und Muncke 
m Gehler's Physikal. Wörterb. Vm S. 289 glaubt nicht an ein Mittönen der 
GefäüBe, findet das Abstimmen derselben überflüssig und die Anwendung 
von Erz zu ihrer Herstellung, falls sie wirklich mittönen sollten, unbe- 
greiflich. 

>) Ich kann deshalb den scharfsimiigen Auseinandersetzungen Mül- 
ler's (Phil. XXITI S. 511 ff. Lehrb. S.44f. VergL A. Wilmanns in den 



— 43 — 

Verdacht, dafs er die Gelegenheit benutzen wollte, mit seiner 
Kenntnis der musica litteratura obscura et difficilis zu paradieren. 
Jedenfalls sticht sie grell ab von der Kürze, mit der über die 
Beschaffenheit^) und die Aufstellung der Schallgefäfse weggegan- 
gen wird. Hier bleibt vieles im Dunkeln. Den Sinn der For- 
derung z. B. habeant in parte, quae spectat ad scaenam, 
suppositos cuneos bereife wer kann.') 

Aufser bei Vitruv finden wir die Schallgefäfse nirgends er- 
wähnt. Anfällig ist nur eine. Notiz des Plinius H. N. XI, 51, 
112, 270 (vox) theatrorum orchestris scobe aut harena superiacta 
devoratur et rudi parietum circumiectu, dolus etiam inanibus. 
Bezieht sich das auf die ^/sta des Vitruv? Die Vermutung liegt 
nahe, denn was sollen sonst »leere Fässer« im Theater gethan 
haben? Soll es also besagen: durch leere Fässer werde die 
Stimme verzehrt wie durch Sägespäne und Sand? So meint 
u. a. Chladni; aber die Zusammenstellung wäre wunderlich 
wie der Inhalt der Behauptung, und wenn Plinius gegen Vitruv 
polemisieren wollte, hätte er sich doch wohl deutlicher ausge- 
sprochen. Eine ganz abweichende Interpretation hat Wie sei er 
(Jahrbb. XXXVH S. 58) vorgeschlagen; nach ihm «scheint es, 
als habe Plinius in den letzten Worten sagen wollen, dafs, wenn 
die umgebenden Wände Mauern von roher Construction seien, 
auch bei Einfügung von leeren Töpfen die Stimme ver- 



Conunent phü. in hon. Th. Monuns. p. 259 ff.) keinen andern Wert bei- 
messen, als dafs sie zeigen, wie Vitniv sich die Sache dachte. In einem 
Lehrbuch der scenischen Altertümer ist die Erörterung nicht am Platz. 

1) Über die Gestalt können wir nur aus der Benennung (vergleiche 
c5,8 fictilibus doliis) und dem Zweck Vermutungen anstellen; am nächsten 
liegt die Annahme einer Glockenform; weniger sachentsprechend ist die 
von Wilmanns gewählte Bezeichnung »Schallbecken«. 

^ Die Unterstützung am vordem offenen Rande (ünger Jahrbb. 
XXXYUI S. 158) ist aus technischen und physikalischen Gründen ganz 
unzweckmäTsig und unnatürlich. — Günther bemerkt inlwanMüller's 
»Handb. der klass. Altertumsw.c Y. I. S. 53, Vitruvs MitteUungen über 
»die antiken Schallgefäfse der Alten« (sie) seien »nicht durchsichtig ge- 
nug, um sofort allseitig verstanden zu wordene. Sofort? Und allseitig? 
Ja, wenn es weiter nichts wäre! 
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zehrt werde, c Aber gegen diese Aufiassung streiten wieder sprach- 
liche Bedenken. Es läfst sich eben bei der Unklarheit der Aus- 
drucksweise kein sicheres Argument aus der Stelle gewinnen. 

Auch die Thatsache, dafs weder das Vitniv'sche System 
selbst noch ein ihm ähnliches sich bis auf unsre Zeit erhalten 
hat, mufs unsre Zweifel an der Vortrefflichkeit der Einrichtung 
bestärken. Diese Zweifel kann auch der Umstand nicht er- 
schüttern, dafs man in mittelalterlichen Kirchenbauten thatsäch- 
lich Thongefafse gefunden hat^), die augenscheinlich zur Ver- 
besserung der Akustik in den Wänden eingefügt waren. In eini-^ 
gen Fällen waren die thönemen Flaschen oder Töpfe eingemauert 
— also ungefähr der Angabe des Aristoteles entsprechend — 
in anderen dagegen in Höhlungen so aufgehängt oder aufgestellt, 
dafs sie ihre Öffnung dem Innern der Kirche zukehrten. Die 
letztere Art stimmt eher mit dem ^/eea übereint von denen sie 
sich jedoch in mehreren Punkten sehr wesentlich und zwar zu 
Ungunsten des Vitruv'schen Systems unterscheidet Zunächst 
im Material. Ich vermag Unger's Ansicht nicht beizupflichten, 
dafs nur die Rücksicht auf Billigkeit für die Anwendung thöner- 
ner Gefafse bestimmend gewesen sei. Es konnte vielmehr seinen 
guten Grund haben, wenn man statt des Metalls mit seinem spe- 
dfischen, scharf ausgeprägten Eigenton den in akustischer Bezie- 
hung mehr indifferenten Thon wählte. Femer waren diese Thon- 
gefafse gewifs nicht nach einem harmonischen System gestimmt; 
man hatte also das Phantastische in Vitruv's Lehre aufgegeben, 
während Unger (Jahrbb. XXXVI S. 38) wähnt, gerade die rich- 
tige Befolgung dieses Systems sei Vorbedingung des Erfolgs ge- 
wesen. Endlich war die Öffnung der Zellen, in welchen die 
Gefafse sich befanden, dem Publikum zugewandt; dann konnte 
ihr Ton doch wenigstens zu den Hörern gelangen, während bei 
Vitruv's System der Schall der Resonatoren gerade der Bühne 
zudrang. Ob freilich mit jener Einrichttuig auch in ihrer ver- 
änderten Gestalt etwas erreicht sein kann, ist eine andere Frage'). 



i) Hierauf beziehen dch die 8. 40 Anm. 2 citierten Mitteilungen. 
>) Waren diese OefiUlBe überhaupt zum Mittönen bestimmt? Die 
thönemen Röhren und Töpfe, mit denen nach Mandelgren (s. Unger 
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Auf kernen Fall läfst sie einen Schlufs auf die Wirksamkeit des 
von Vitruv empfohlenen Systems zu. Das gilt namentlich auch 
von den Gefäfsen, welche, die Öfihung dem Innern der Kirche 
zukehrend, fest in die Wand eingemauert waren. Diese waren 
natürlich unfähig zu vibrieren und konnten höchstens eine Re- 
flexion des Schalles bezwecken. Wir verstehen nicht recht, was 
man damit zu erreichen gedachte, zumal bei Anwendung eng- 
halsiger Flaschen.^) Unger will uns freüich belehren (Jahrbb. 
XXXVin S. 159), dafs, wenn jene Gefafse die Form von Para- 
boloiden hatten, jeder Schallstrahl, der in der Richtung der Axe 
in das Innere derselben dringe, genau in der Richtung der Axe 
und in seiner unverminderten Stärke zurücktöne. Mit solchen 
werde daher derselbe Effect erzielt, wie wenn durch »Sprach- 
röhre« (sie) überall da, wo sich solche Gefafse befänden, der 
Ton mitgesungen würde. Der Vergleich der durch Reflexion 
erzeugten Wirkung mit der weiterer Schallquellen lahmt auf beiden 
Füfsen; und dabei will Unger über die einschlägigen akustischen 
Verhältnisse von seinem »berühmten Freunde« W. Weber be- 
lehrt worden sein? 

Überdies können Vitruv's Angaben in unsem Augen dadurch 
nicht an Glaubwürdigkeit gewinnen, dafs er in sehr auflälliger 
Weise verrät, wie er darauf gefafst war, auch bei seinen römi- 
schen Lesern auf Unglauben und Widerspruch zu stofsen; wie 
er das Bedürfnis fühlte, die an sich unwahrscheinliche Behaup- 
tung seinen Lesern plausibel zu machen (s. V 6. 7. 8). Rechnet 
man dazu, dafs alle Versuche, Spuren jener Einrichtung in den 
Theaterruinen nachzuweisen, zu keinem greifbaren Resultat ge- 
führt haben'), so wird man nur der Vermutung Kawerau's 



a. a. 0.) Wände und Gewölbe mancher Kirchen in Skandinavien besetzt 
sind, sollten yielleicht nnr — wie sonst Büsten, Vorhänge, Netze u. a. 
— dem störenden Hallen der Wände vorbeugen. 

1) Möglicherweise woUte man die Erfahrung verwerten, »dafs alte 
verfallene, mit vielen Löchern und Vertiefangen versehene Mauern die 
vorzüglichsten Echos gebenc (Muncke bei Gehler a. a. 0.) 

>) Am meisten scheinen der Angabe Vitruv's noch einige Theater 
auf Greta zu entsprechen, die zu Hierapytnai Lyktos und Gor* 
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(Baumeister, Denkmäler m S. 1741) durchaus beipflichten können, 
nach der es sich nur um ein akustisches Experiment handelte, 
das man in einigen wenigen Theatergebäuden angestellt habe. 
Man wird gut ttan« endlich den Wahn fahren zu lassen, dafs 
in den Theatern der Alten Schallmasken und SchaUgefafse die 
Verständlichkeit des Spiels bedingt hatten; dafs auf Rechnung 
mehr oder minder fabelhafter künstlicher Mittel ein Erfolg zu 
setzen sei, den in Wahrheit die bauliche Anlage mit ihrer vor- 
züglichen Akustik und die Leistungsfähigkeit der Spieler möglich 
gemacht hat. 



tyna; siehe die Idtt. bei A. Müller, Lehrb. S. 46 Anm. 2 (bes. Wieseler 
in der Encyclop. von Ersch und Graber Sect. I. Bd. 83 S. 234.) 



Druck von Martin Oldenbourg in Bertin, Adlerstr. 6. 
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Fiftefatio. 



Inter libros manu ncriptos, qillbtig Maxlmiaiti elegiae seraanttir, 
antiquisedmus est Etohensis !ßl 6,5 Baeculo XI exärattts, idemqtie 
loDge prfciestäntissuiitis. non qaiaem caret mändis qnibosdain, 
qüomm origo liaüd difficfle dispidta^ : söA coniectnras a^itrarias 
et iiitefpolationes, qtlibtis ir^centiores referti sunt, in eo frostra 
^uaeras. abiecth igitor sordibtls deteriomm tmTii& llbrtli& omni 
fide dignnm in bis cärminibns rec^nsendis seqnendom dnxl. röin 
ita insfitiü, ut lectiotilbas eodids, qnas Baehränsios in ixtihto 
ndlumine poet. Ijät. min. ^psiae lB8d]| pnVIid mris fecit, panca 
explicandi grätia adderem, in indice atitem, qnaecmnqn^ pro^irie- 
tatem senüöiiis ll£aximianöi inlnstrare possent, collecta proponerem. 
sigUs nstis öom ^bisce: I) = codd. deteriores, B «= Baehrenäins, 
n s» l^etscbenig, E = EUis (American Jonnud of Pbflology nol. 
V, 1384, p. 145—163). 

Bestat ut mendomm genera, qnae in Etonensi cohsiiiciiuitai', 
enumerem. 1) interpretationes interlineares in nersos ipsos receptae : 
1,8 peius [est] funere. 77 amnis foeda mihi atque omnis [pudla] 
rusHca uisa est^ nbi uox pudla datinnm mihi exturbanit. 2,41 
omnia nemo [potestl paH. 3,39 dolores [uel labores]. 5,65 faüis 
[me\ animafUem. 101 nü tibi btandities nü [Hin] dtdäa. 151 ira 
[tu] breuis. — 2) dittograpbiae: 1,58 te [quol gue. 2,10 ui [re] 
spretum. 40 häimi [f] tot 3,65 pro [ut] mira. 4,52—53 pu- 
det [e^] deserimur. 5,62 amplexu [s] fessus. 65 a [nt] mantem, 
109 perfide bis scriptum. 133 laniata [bo] dolorem. 137 uiribus 



[usus] usa. — 3) lacnnae: 1,63 mediam <nf> uenalu 76 cupio' 

a iura 

<ffi6> iungere. 130 commodis seguor. 144 huma <na>^ 
183 poena <€st> parUs. 2,5 itttt <en> e«. 7 trans <actae>^ 
dukia. 53 eanfidere <re> hus. 3,10 capten <({a> domo^ 
67 |?arce <re>. 4,9 huic <ego> per, 44 jpec^ör <w> ardar. 
5,60 /r^^N9 <ii^>. — 4) singolae litterae omissae: 1,11 fi 
<«> xi. 28 tra <g> ict. 35 pZu <t»> iasque. 41 rep 
<p> erü. 46 c>p <p> o«ÄaÄ. 88 ps <s> um, 90 uemare 
<n> ^. 93 (7tmi9 <«> o^jice. 94 t» <«> Uibus. 140 tnctc^ 
<m> 6efw. 142 <«> cm. 145 Ztfero <*> — fi <n> dt^. 
157 gue <in>. 159 «a^ fö pro «ohcrS. 211 ^e« <s> us. 223 
iU' <n> c. 249 50 <m> ntc«. 253 duri <s> sunt. 254 hob 
<e> n^. 278 ^airf <u> «. 2,2 fiten <«>; et 5,152. — 2,44 
trän <s> actis, 3,25 te <m> para — a <iii> 6o. 36 sup 
<p> licüs. 52 (U <l> hquüs, 61 jTro^^o^i« <«>. 4,11 ntuet 
<«>. 24 fal <l> ebar. 26 cante <t>. 32 «o <m> nia. 
47 s <t> at 54 pos <s> um, 5,1 mm« <«>. 18 respon- 
«nrä <m>. 44 cupi <d> o. 47 nox a <if> fuii. 73 h <e> 
M^. 110 «c <t>. 114 coniugi <t>. 142 sanguineu <«>. — 
5} ductos et conpendia archetypi non intelleeta: 1, 44 ukam pro 
tftic^ti«. 133 arer pro <?ra. 233 ea^tendere pro eoctendere, 253 
iM^ue^ pro oe^ua. 3,81 csrec» pro curas. 94 ^to pro «tifa. 4,8 
amposUa pro campta. 5,139 tnpendiin^ pro intendunt. 3,51 
prospidens pro jper«ptctens. 85 pre2a&i pro perlata, 5,37 promtixto 
pro permirto. 60 praesHtU pro perstitU. — 6) ordo uersaum 
torbatoB 1,131—132. 5,38 — 39. smgnlaris est eorraptela ia uersa 
1,252, de qua nid. adnot. crit 



I. 



I 



A, 



.emnla quid cessas finem properare senectns? 
cnr et in hoc fesso corpore tarda nenis? 
solae precor miseram tali de carcere oitam: 
mors est iam reqnies, uiuere poena mihi 
5 non siim qni fueram: periit pars maxima nostri. 

hoc qnoqae qnod snperest langnor et horror habent: 
lux granis in Inctu, rebus gratissima laetis, 
qnodqne omni peius fanere, uelle mori. 
dum iuuenüe decus, dum mens sensusque maueret, 
10 orator toto clarus in orbe fui. 

saepe poetarnm mendacia carmina finxi 

et ueros titulos res mihi ficta dabat. 
saepe perorata percepi Ute coronam 

et merui linguae praemia grata meae. 
15 quae cum defectis iam sint inmortua membris, 
heu senibus uitae portio quanta mauet! 
nee minor bis aderat sublimis gratia formae, 

quae uel si desit, cetera nulla placent, 
quin etiam uirtus, fuluo pretiosior auro, 
20 per quam praeclarum plus micat Ingenium. 

nihil inscHptum. 6 langor et error. 8 peius unu$ D: peius est. 
11 Gzi. 18 nolla 11: multa. 



I 2 uenis seil, finem properare. 7 et 8 supple ut^ ut sit sensus: 

est lux grauis in luctu, est uelle mori. 13 et 14 frustra post 10 
transtulit 6, cum oratoris manus non idem sit quod causidici; cf. 129 

I et 130. 15 quae^ seil, carmina, orationes, causae dictiones cum mente 

«ensibusque (u. 9). 18 uel intellege schon, auch nur, bloss, et inter- 
pretare: deren Mangel schon genügt, um alles Andere ungefUlig zu 
machen: cf. 3, 16 et ind. ad Yict Vit s. u. wL 

BerUner Stadien XI, fl. 1 
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si libnit celeres arcn temptare sagittas, 

occubnit teils praeda petita meis. 
8i placnlt canibns densos clrcnmdare saltiis, 
proBtraui multas non sine lande feras. 
25 dnlce fait madidam si fors nersare palaestram, 
implicni nalldis Inbrica membra toris. 
nnnc agiü cnrsn cnnctos anteire solebam, 
nnnc tragici cantns exnperare melos. 
angebat meritnm dnlcis mixtnra bonornm, 
30 nt semper narinm plns micat artis opns. 

nam qnaecnmqne solent per se perpensa placere, 

alterno potins inncta decore placent. 
bas inter nirtntis opes tolerantia rernm 
spernebat cnnctas insnperata minas. 
35 nertice nndato nentos plnniasqne ferebam: 

non mihi solstitinm, non grane frigns erat: 
innabam gelidas Tiberini gnrgitis andas 

nee timni dnbio credere membra freto: 
qnamnis exigno poteram reqniescere somno 
40 et qnamnis modico membra fonere cibo. 

at si me snbito ninosns repperit bospes 
ant fecit laetns snmere mnlta dies, 
cessit et ipse pater Bacchns stnpnitqne bibentem 
et, qni cnncta solet nincere, nictns abit. 
45 bant facile est animnm tantis inflectere rebns, 
nt res oppositas mens ferat nna dnas. 
hoc qnoqne nirtntnm qnondam certamine magnnm 

Socratem palmam promemisse femnt, 
binc etiam ligidnm memorant nalnisse Catonem: 
50 non res in nitinm, sed male facta cadnnt. 

intrepidns, qnaecnmqne forent, ad ntrasqne ferebar: 

28 tragici B : traid. 81 solA 35 pluiasqne. 36 solsticinm. 41 reperit 
ospes. 42 mnlsa E. 43 bachus. 44 nictos D: nicam. 46 opositas. 

28 cantus melos: cf. E. Sittl, Die lokalen Verschiedenheiten der lat. 
Sprache, pag. 92—94. 51 ad utrasque seil, res oppositas : qaaecomque erant 
res oppositae, ferebar ad ntrasqne, nt laetis frnerer, tristes uincerem. 
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cedebant animo tristia cuncta meo. 
panperiem modico contentuB semper amani 

et rernm dominns nil cnpiendo fni. 
55 tn me sola tibi subdis, miseranda Benectns, 

cni cedit qaicqiud nincere cnneta potest. 
in te corroimus, tna snnt qnaecnmque fatiscnnt, 

ultima teqne tno conficis ipsa malo. 
ergo bis omatnm meriüs pronincia tota 
60 optabat natis me sociare suis: 

sed mihi dnlce magis resoluto ninere collo 

DuUaqne coningii uincnla grata patL 
ibam per mediam iunenali corpore Romam 

spectandns cnnctis nndiqne nirginibns: 
65 qnaeqne peti poterat, faerat nel forte petita, 

embnit unltnm nisa pnella meum 
et modo sabrideoB latebras f^igitina petebat, 

non tamen effngiens tota latere nolens, 
sed magis ex aliqna capiebat parte uideri, 
70 laetior hoc potins, qaod male tecta tuit 

sie cnnctis formosns ego gratnsqne nidebar, 

omnibns et sponsns sie generalis eram, 
sed tantnm sponsns: nam me natura pndicnm 

fecerat, et casto pectore dnrns eram. 
75 nam dnm praecipnae cnpio me inngere formae, 

permansi nidno Mgidns nsqne toro. 
omnis foeda mihi atqne omnis mihi mstica nisa est 

nnllaqne coningio digna pnella meo. 
horrebam tennes, horrebam corpore pingnes, 
80 non mihi grata brenis, non mihi longa ftiit 

cnm media tantnm dilexi ludere forma, 

maior enim medüs gratia rebus inest. 

f 

58 teque duo D : te quoque. 63 iuuenali 11 : uenalL 68 efagiens. 

75 me D: om. 76 biduo || thoro. 77 aüenm mihi duo D: puella. 



68 effugü» coni. B: at ejfugient hoc loco idem est quod fugiens; 
cf. 128 et ind. ad Corippum s. u. effugere. 
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corporis has nostri moUis lascioia partes 

incolit, has sedes mater amoris habet. 
85 qnaerebam gracilem, sed qnae non macra faisset: 

camis ad officium carnea membra placent. 
Sit qnod in amplezn delectet stringere corpus, 

ne laedant pressnm quaelibet ossa latus. 
Candida contempsi, nisi quae suffnsa rubere 
90 uemarent propriis ora serena rosis. 

hunc Venus ante alios sibi uindicat ipsa colorem, 

diligit et florem Cypris ubiqne suum. 
aurea caesaries demissaque lactea ceruix 

uultibns iogenuis uisa sedere magis. 
95 nigra superciüa, frons libera, lumina pigra 

urebant animum saepe notata meum. 
flammea dilexi modicumqne tumentia labra, 

quae gustata mihi basia plena darent. 
in tereti collo uisum est pretiosius aurum, 
100 gemma et iadicio plus radiäre meo. 

singula turpe seni quondam quaesita referre, 

et quod tunc decuit, iam modo crimen habet, 
diuersos diuersa iuuant: non omnibus annis 

omnia conueniunt: res prius apta nocet. 
105 exultat leuitate puer, grauitate senectus: 

inter utrumque manens stat iuuenile decus. 
hunc tacitum tristemque decet, fit clarior ille 

laetitia et linguae garrulitate suae. 
cuncta trahit secum uertitque uolubile tempus 

83 as. 88 psum. 89 sufifossa. 90 uemarent D: uemaret. 91 uen- 
dicat. 93 demissaque nannuUi D: dimisaque. 94 ultib;. 95 fronSM«»» 
II pigra n: nigra. 99 teriti. 103 iuaeant 106 iubenile. 109 trait || 
uoluuile. 



83 et 84 B interpolatos esse putat a lectore uersum 82 lasdue 
interpretante: immo Maximianus ipse abutitur ambigua adiectiui medius 
significatione. 94 uultibus meis. 95 lutnina pigra sunt oculi langoidi 
uel putres. 107 haec .... carior Uta Ellis, male : hvnc enim senem, 
ille iuuenem significat 
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110 nee patitnr certa cnrrere qnaeqne nia. 

nunc qnod longa mihi granis est et inatilis aetas, 

niaere cnm neqaeam, sit mihi posse mori. 
qnam dura premit miseros condicio nitae: 

nee mors homano snbiacet arbitrio. 
115 dolce mori miseris, sed mors optata recedit: 

at cnm tristis erit, praecipitata nenit. 
me nero hen tantis defanetnm in partibns olim 

ninnm tartareas constat inire nias. 
iam minor anditns, gnstns minor: ipsa ealigant 
120 Inmina: nix tactn noscere certa qneo. 

nnllns dnlcis oder, nnlla est iam grata nolnptas: 

sensibns expertem qnis snperesse pntet? 
en Lethaea meam snbennt oblinia mentem, 

nee confnsa sni iam meminisse potest, 
125 ad nnllnm consnrgit opus, cnm corpore langnet 

atqne intenta snis obstnpet iUa malis. 
carmina nnlla cano: cantandi snmma nolnptas 

effngit et nocis graüa nera perit. 
non fora sollieito, non blanda poemata fingo, 
130 litibns band rabidis commoda inra seqnor. 

ipsaqne me species qnondam dilecta reliqnid 

et nideor formae mortnns esse meae. 
pro nineo mtiloqne prins nnne infieit ora 

pallor et exangnis fnnerensqne color. 
135 aret sicca cntis, rigidi stant nndiqne nemi, 

et lacerant nncae scabida membra manns. 
qnondam ridentes ocnli nnne fönte perenni 

deplangnnt poenas nocte dieqne snas, 
et qnos grata prins ciliomm serta tegebant, 

118 ninü|||||. 123 snbennt D: snm nennt. 127 nnllo || cantando. 
a iura 
130 commodis sequor (duraD). 132^131 hoc ordinem 133 nibeo |! ora 

D: orer. 135 cn««tis il nerbi. 137 perhenni. 



136 scttbrida duo D: at cur scabida apnd hone poetam corrigatnr? 
cf. 245 et ind. ^metricae res\ 
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140 desnper incombens hispida silaa premit, 

ac uelnt inclusi caeco condantnr in antro: 
toraum nescio qnid sea foriale oident. 
iam panor est uidisse senem, nee credere possis 
hnnc hominem, humana qui ratione caret. 
145 si libros repeto, duplex se littera findit, 
largior oecnrrit pagina nota mihi, 
claram per nebulas nideor mihi cernere lacem: 

nnbüa sunt oculis ipsa serena meis. 
eripitur sine morte dies: caligine caeca 
150 septum tartareo quis neget esse loco? 

talia quis demens homini persuaserit anetor, 

ut cupiat uoto turpior esse suo? 
iam subeunt morbi, subeunt discrimina mille, 
iam dulces epulae deliciaeque nocent. 
155 cogimur a gratis animum suspendere rebus 
atque, ut uiuamus, uiuere destitimus. 
en me quam crudum, quem nulla aduersa nocebant, 

ipsa quibus regimur nunc alimenta grauant! 
esse übet saturum: saturum mox esse pigebit. 
160 praestat ut abstineam: abstinuisse nocet, 

quae modo profuerat, contraria redditur esca: 

fastidita iacet, quae modo duicis erat, 
non Yeneris, non grata mihi sunt munera Bacchi 
nee quicquid uitae fallere damna solet. 
165 sola iacens natura manet, quae sponte per horas 
soluitur et uitio carpitur ipsa suo. 
non totiens experta mihi medicamina prosunt, 

140 incubens hispidas. 142 torbum || seu duo D: eu. 144 hu- 
mana] huma. 145 libro || fidit. 148 nubula. 151 persua««serit. 
153 discrimina D: discrimine. 157 en 11: et || quam crudum 11: que 
dudum II quem aUquot D: que. 159 alterum saturum D: sat tu« 
163 bachi. 164 dampna. 165 oras. 



142 seu pro et; ceu B male scripsit. 151 taUa obiectum est uerbi 
pertuaeerit, ut cupiat itcegiJ^Tjoi;: cf. 4, 57 sq. 157 iunge en me crudum 
quam grauant. 163 Cereria Withof non recte. 



r 
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non curis qnicqnid ferre solebat opem. 
sie cnm materia perennt qnaecomqae parantur: 
170 fit magis et damnis trlstior nrna suis, 

non secns instantem cnpiens fülcire rainam 

dinersis contra nititnr obicibas, 
donec long^a dies omni compage solnta 
ipsnm cnm rebus snbmat anxilinm. 
175 quid qnod nnlla lenant animam spectacula remm 
nee mala tot nitae dissimulare licet? 
tnrpe seni nnltns nitidi nestesqne decorae, 

qnis sine iamqne ipsnm ninere tnrpe seni, 
crimen amare iocos, crimen connioia, cantns: 
180 miseri, qnomm gandia crimen habent! 

quid mibi dinitiae, qnamm si dempseris nsam, 
qnamnis largns opnm, semper egenns ero? 
immo etiam poena est partis incumbere rebas, 
qnas cnm possideas est niolare nefas. 
185 non aliter sitiens nicinas Tantalns nndas 
captat et appositis abstinet ora cibis. 
efdcior cnstos reram magis ipse meamm 
consemans aliis, qnae periere mihi, 
sicnt in anricomis dependens plnrimns hortis 
190 pemigil obsemat non sna poma draco. 

hinc me soUicitnm torqnent super omnia curae, 

e 
168 curis II: g«ri«8: cf. 164. 191. 169 sie II: sed. 170 dampnis. 

a 

175 spectaculum. 177 turpe seni D: turpes eni. 178 seni untu D: 
sene. 182 opum D: opis. 183 est D: om. 184 nephas. 186 ciuis. 
187 rerum supra ipse. 189 plurimis. 

168 lectlo aegris peruersa est, cum nihil nisi medicamina aegris 
opem ferre possit: ceterum poeta aut aegrü . . 9olet aut aegro • . sokbai 
scribere debuit. 170 B non intellegens magia substantiuum esse pro 
wma pessime scripsit herba. 177 nitidi intellege bene curaH, cultus quod 
Ommerenus scripsit idem est qaod ueBteB. 178 iamque] que abundat; 
cf. 5, 73. sensus: senex intellegit iam et ipsum uiuere tarpe sibi 
esse, si uultu nitido et ueste decora carere debeat, sed homines ea 
senem dedecere existimant 
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hinc requies animo non dator nlla meo. 
qnaerere qoi neqneo, semper retinere laboro, 

et retinens semper nil tenaisse pato. 
195 stat dabios tremolasque senex semperqae maloram 

credülns et stultns quae fadt ipse timet. 
laudat praeteritos, praesentes despidt asnos, 

hoc tantnm rectum, quod sapit ipse, pntat, 
se solnm doctnm, se indicat esse peritnm 
200 et, qnod sit sapiens, desipit inde magis. 

multa, licet nolis, referens eademqoe renoluens 

horret et alloquium conspntt ipse süum. 
deficit anditor, non deficit ipse loqnendo: 

sola fortes garmlitate senes! 
205 omnia neqnicqnam damosis aocibns implet: 

nil satis est: horret, qnae placnere modo, 
arridet de se ridentibns ac sibi plandens 

incipit opprobrio laetior esse sno. 
hae sunt primitiae mortis, his partibos aetas 
210 defloit et pigris gressibns ima petit. 

non habitas, non ipse color, non gressus enntis, 

non spedes eadem qnae fnit ante manet 
labitnr ex nmeris demisso corpore uestis, 

qnaeqne brenis fnerat iam modo longa mihi est. 
215 contrahimnr miroqne modo decrescimos: ipsa 

diminui nostri corporis ossa pntes. 
nee caelnm spectare licet, sed prona senectns 

terram, qna genita est et reditara, nidet 
fitqne tripes, prorsos qnadrnpes, nt pamnlns infans, 
220 et per sordentem flebile repit humum. 

ortus cuncta suos repetunt matremque requirunt 

et redit ad nihilum, quod fuit ante nihil. 

193 quill: quae. 198 quod ||||. 2C0 quod t» ras. 201 nolis dMO D: 
nobis. 207 plaudens D: plaudent 211 gresus. 213 demisso pleriq^lii 
dimisso. 215 contraimur. 218 qua pierique D: quam. 220 fleuiie. 



201—202] idem sensus 205—206: senex ea, quae modo rettulit, 
statim contemnit et ad aliam fabulam transit 
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hinc est qnod bacnlo incnmbens rnitura senectns 
assidno pigram nerbere pnlsat hnmnm 
225 et nnmerosa moaens certo nestigia plausa 
talia mgato creditnr ore loqui: 
'susdpe me, genitrix, nati miserere labomm: 

[membra peto gremio fessa fonere tno. 
horrent me pneri, nequeo nelat ante uideri:] 
230 horrendos partus cnr sinis esse taos? 

nil mihi cum snperis, expleni mnnera nitae: 

redde precor patrio mortna membra solo, 
quid miseros nariis prodest extendere poenis? 
non est matemi pectoris ista pati\ 
235 bis dictis trimco titnbantes sostinet artns 
neglecti repetens stramina dara tori. 
quo postquam iacuit, misero quid funere differt? 

heu tantum adtracti corporis ossa uides. 
cumque magis semper iaceam uiuamque iacendo, 
240 quis sub uitali computet esse loco? 

iam poeua est totum quod uiuimus: urimur aestu, 

officiunt nebulae, frigus et aura nocet, 
ros laedit modicoque etiam cormmpimur imbre, 
ueris et autumni laedit amoena dies. 
245 hinc miseros Scabies, hinc tussis anhela fatigat: 
continuos gemitus aegra senectus habet, 
hos superesse reor, quibus et spirabiUs a^r 

et lux, qua regimnr, redditur ipsa grauis? 
ipsa etiam cunctis requies gratissima, somnus 
250 auolat et sera uix mihi nocte redit, 

uel si lassatos umquam dignabitur artus, 

e 
223 hinc D: hie. 22C ora. 228 et 229 cum plerüque D om.i incl. ß. 

233 extendere unuaJ): expendere. 234 ma«*terni. 240 subdiuali E. 

245 anela. 249 sonos. 



225 certo pktusu: cf. 5, 24. 233 extendere in uita retinere. 240 ttitalU 
hau est aSr (cf. u. 150), computet pro putet, similiter Yict. Vit. III, 22 
quod <id obprobrium meum facere computatU. III, 60 computa eos non 
fuisse nato8. 249 ipse plerique D, sed hac coniectora non est opus. 
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torbidos in qnantis horret imaginibas! 
moUia fnlcra tori daris sunt cantibus aeqna, 

parua licet magnum pallia pondas habent. 
255 cogor per mediam tarbatus snrgere noctem 

mnltaqne, ne patiar deteriora, paü. 
nincimiir infirmi defecta corporis, et qua 

nolnero, infelix hac ego parte trabor. 
omnia natnrae solnuntor uiscera nostrae, 
260 et tarn praeclamm quam male natat opus! 

bis ueoiens onerata malis incnrna senectos 

cedere ponderibns se docet ipsa suis, 
ergo qais has cnpiat per longnm dacere poenas 

paolatimqae anima deficiente mori? 
265 morte mori melius, quam nitam dacere mortis 

et sensns membris sie sepelire suis, 
non queror, ben loDgi quod totnm solaitis anni: 

improba natnrae dicere inssa nefas. 
deficinnt nalldi longaeno tempore tanri 
270 et qnondam pnlcber fit modo tnrpis eqnns. 

fracta die rabidi conpescitnr ira leonis 

lentaqne per seninm aspera tigris erit 
ipsa etiam neniens consnmit saxa netostas, 

et nnllnm est qnod non tempore cedat opus. 
275 set mihi nentnros melins praenertere casus 

atqne infelices anticipare dies, 
poena minor certam subito perferre rninam, 

qnod timeas, granins soBtinnisse diu. 
at qnos fort alios qnis possit dicere casus? 

252 torbidus in plerigue D: turbida lux in; fort, turbida nox 
quantis. 253 folcra D: filtra || duri || aequa D: aequet. 254 babnt. 
258e«go li traor. 259 uincala E. 261 honerata. 266 sie tra D: hie. 

1 
268 iusa. 271 die Ommerenui: diu. 273 consumit D: consumat; con- 

sumet duo D. 277 certam« •. 278 grauis«*. 279 possit uui^: posset. 



262: cf. 58. 272 de hiatu cf. ind. ^etricae res\ Caapia quod 
D exhibent docti cuiusdam interpolatio est. 



— 11 — 

280 hos qaoqne difficile est commemorasse seni. 

inrgia, contemptus niolentaque damna secuntar 

nee quisqnam ex tantis praebet amicus opem. 
ipsi me pneri atque ipsae sine Ute pnellae 
turpe putant dominnm iam uocitare snum. 
285 irrident gressnm, irrident iam deniqne nnltnm 

et tremolnm, qnondam quod timuere, capat. 
cninqae nihil uideam, tarnen hoc spectare licebit, 

nt granior misero poena sit ista mihi, 
fellx qui merait tranqnillam dacere uitam 
290 et laeto stabiles claadere fine dies: 

dnra satis miseris memoratio prisca bonorum, 
et grauius snmmo colmine mersa mit. 



n. 



En dilecta mihi nimiam formosa Lycoris, 
cum qua mens eadem, res fait una mihi, 

post mnltos qnibns indinisi niximus annos 
respnit amplexns heu pauefacta meos, 

iamque alios inuenes aliosqne reqnirit amores: 
me nocat inbellem decrepitnmqne senem, 

nee meminisse nolet transaetae dolcia uitae 



280 hos 11: hoc. 289 tranquinla. 



292 grauius ruü nita (u. 289) qoae aummo culmme id est in senectute 
mergitor, malis scilicet qoibus abundat. nUgsa ruunt quod uulgo le- 
gitor sensu caret, cum mtMa non pro loci condidone, sed pro mitten- 
tis ui et nisu uel leuius uel grauius ruant. 

1 liquoris. 2 mens D: men. 5 iuuenes D: iuues. 7 transaetae 
D: trans dulcia. 



4 kibefacta B: at Lycoris senem decrepitum horrere coeperat. 
7 uolet codd., aolet Ommerenus: uarietatis temporum multa ezempla in 
indice collegimus. cf. etiam ind. ad. Goripp. sub ^temporum uariatio'. 
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nee me qnod potins reddidit ipsa senem. 
immo etiam cansas ing^rata ac perfida fingit, 
10 nt spretnm nitio iadicet esse meo. 

haec me praeteriens cum dadnm forte nideret, 

expnit obdactis nestibns ora tegens. 
'hnnc' inqnit *dilexi? hie me complexas amanit? 
hnlc ego saepe, nefas, oscnla blanda dedi?' 
15 nanseat et priscum nomitn cea fandit amorem, 
inponit capiti plnrima dira meo. 
en, quid longa dies nunc affert? nt sibi qnemqnam 

qnondam dilectnm prodere tnrpe pntet. 
nonne foit melius tali me tempore fnngi, 
20 qno nnlli merito despiciendns eram, 

qnam, postqnam periit qnicqnid fait ante decoris, 

extinctnm meritis ninere criminibus? 
iam nihil est totum qnod niximns: omnia secnm 
tempns praeteriens horaqne summa trahit 
25 atque tamen — ninei circnmdant tempora cani 
et iam caernleis inficit hora notis — 
praestat adhnc niminmqne sibi pretiosa uidetnr 

atqne annos mecnm despicit illa snos: 
et, fateor, primae retinet monimenta llgarae 
30 atqne inter cineres condita flamma manet. 

nt nideo, pnlcris etiam nos parcitis, anni, 
nee neteris formae gratia tota perit. 
reliqnüs netemm innenes pascnntnr amomm, 
nee si quid nnnc est, qnod fnit ante placet. 
35 ante oenlos statnnnt primaeni temporis actas 
atqne in praeteritnm Inznriantnr opns. 

9hacperfidia. 10 spretumfre3D:respretu. 25 timpora. 27pciosa. 
32 nee D: hec. 34 nee 11: sed (et plerigue D: cf. adnoL ad 3, 34). 



10 wdicet i. e. iudicare possit. 17 pro nunc uidetor hvic scribendum. 
22 crimimbtu datinus est a tituere dependens. 26 hora i. e. tempns 
eam fiiscis macnlis inficit. 27 praettat praecellit pretiosa: cf. 5, 117. 
28 et me despicit et annos snos, qaamquam diuersis modis. 85 actus 
propter sequens opus uerum est neque com B mutandnm in artus. 
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et qnia nos totos membroram deserit nsas, 

nullius amplexos quos memoretar habet, 
Bet Bolus miseris saperest post omnia luctus: 
40 qnot bona tnnc habui, tot modo damna fleo. 

omnia nemo pati, non omnes omnia possont 

efficere: hoc nincit femina, uicta niro. 
ergo uelat pecndnm praesentia sola manebunt, 

nil de transactis, qnod memoremar, erit? 
45 cnm fagiant et brata nouos animalia campos 

ac repetont celeres pascna nota greges, 
snb qua decubuit requiescere diligit umbram 

taurus et amissum quaerit ouile pecus, 
dulcius in solitis cantat filomela rubetis 
50 fitque suum rabidis dulce cubile feris: 

tu tantum bene nota tibi atqne experta relinquis 

hospitia et potius nou manifesta petis? 
nonne placet melius certis confidere rebus? 

euentus uarios res noua semper habet. 
55 sum grandaeuus ego, nee tu minus alba capillis: 

par aetas animos conciliare solet. 
si modo non possum, quondam potuisse memento: 

Sit satis, nt placeam, me placuisse prius. 
permanet inualidis reuerentia prisca colonis, 
60 quod fnit in uetulo milite, miles amat, 

rusticus expertum deflet cessisse iuuencum, 

cum quo consenuit, uector honorat equum. 

40 habui D: habuit || dampna. 41 pati pUrique D: potest 
pati II posunt. 44 tranactis || memoremar 11: memorem;. 46 nota D: 
nata. 48 ämissum. 63 confiderebus. 60 ue*tulo (n ertu,) 61 cessasse 
Burmann: at cf. 5, 79. 62 uector 11: uictor. 



38 memoretur meminerit: cf. Roensch, It u. Vulg.' p.373. eadem 
significatio uerbi infra u. 44. habet seil. u9u$: quae elocutio non magis 
mira est quam illud Horatii G. III, 1, 41 sqq. dolentem nee purpurarum 
sidere clarior delenü usus, 45 cum pro cum tarnen ^ cum indicatiuo ut 
saepe apud recentiores. 47 requiescere infin. finalis est ad decubuit 
pertinens. post 52 Signum Pposoi: est enim interrogatio indignantis. 
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non me adeo primis spoliaoit floribns aetas: 

en, nersns facio et mollia dicta cano. 
65 Sit granitas sitqne ipsa tibi neneranda senectns, 

Sit qnod me nosti ninere nelle diu. 
qnis suam in alterias condemnet crimine nitam 

et qnod perteodit clandere certet iter? 
dicere si fh^trem sen dedignaris amicnm, 
70 die patrem: afifectnm nomen ntrnmqne tenet. 

nincat honor loxum, pietas snccedat amori: 

plus ratio quam nis caeca ualere solet. 
bis lacrimis longos, qaantnm fas, flenimns annos: 

est grane, qnod doleat, commemorare din. 



III. 

Nanc operae pretinm est qnaedam memorare innentae 

atqne senectntis panca referre meae, 
qnis lector mentem rernm nertigine fraetam 

erigat et maestnm noscere enret opns. 
5 captns amore tno demens, Aqnilina, ferebar, 

pallidns et tristis captns amore tno. 
nondnm qnid sit amor nel qnid Yenns ignea noram: 

torqnebar potins rnsticitate mea. 
nee minns illa meo percnssa cnpidine flagrans 
10 errabat tota non capienda domo. 

carmina, pensa procnl niminm dilecta iacebant, 

8 

64 mollia 11: media. 66 me ed, uet. Germanica: te. 67 qni || con- 
dempnet. 



64 mollia dicta cano: benigne ac leniter tecnm ago uersibns de 
reconciliatione. 68 pertendit iter similiter dizit nt Spartian. Seu. 5, 
3 iter contendit, 

10 capiendomo. 



11 pro cannma nonnulli D exhibent »tamina: qnasi nero car- 
minnm lectio puellae non tarn grata esse potnerit qnam pensi confectlo. 
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solus amor cordi cnraqne semper erat, 
nee reperire uiam, qna caecnm pasceret ignem, 

docta nee alteniis reddei*e aerba notis, 
15 tantnm in conspectn stndiam praestabat inane, 

anxia nel solo Inmine corda fonens. 
me pedagogns agit, illam tristissuna mater 

sernabat, tanti poena secnnda mall, 
pensabant ocnlos nntosqne per omnia nostros 
20 qaaeqne solet mentis dneere Signa color. 

dum licnit, notnm tacite compresBimns ambo 

et naria dnlces teximns arte dolos, 
at postqnam teneram rnpit nerecnndia frontem 

nee nalnit penitns flamma recepta tegi, 
25 mox captare locos et tempora coepimas ambo 

atqne snpercüiis laminibnsqne loqni, 
fallere soUicitos, snspensos ponere gressas 

et tota nollo cnrrere nocte sono. 
nee longnm, genitrix fartinnm sensit amorem 
30 et medicare parans anlnera unlneiibas 

increpitat caeditqae: fonentor caedibns ignes, 

ut solet adiecto crescere flamma rogo. 
concipiont geminnm flagrantia corda fororem 

et sie permixto saenit amore dolor. 
35 tnne me nisceribns per totnm qnaerit anbelis, 

emptnm süpplicüs quem pntat esse suis, 
nee memorare pndet tnrpesqne renolaere nestes: 

immo eüam gandens impntat illa mihi. 
*pro te susceptos innat' inquit *ferre dolores: 

13 qua nannulU D: que. 17 agit u»tM D: adit, di ex corr, 25 te- 
pora||abo. 29 nece^uoD: tunc. 34 et D: nee. 36 supliciis. 39 sus- 

a 
ceptos II dolores pkrique D : dolores uel labores. 



14] cf. 26 : nondum docta signis et nutibus loqui, utpote simpler, 
cf. TibulL I, 2, 21 sq. 17 agü regit, tractat. 20 calor B; at cf. 4, 29. 
28 tota nocte i. e. omni noctis spatio. 32 rogo i. e. lignis. 37 iurpes 
cruore (40). 
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40 tu preünm tanti dolce crnoris eris. 

Bit modo certa fides atqne inconcassa üolontas: 

qoae nihil imminoit passio, nuUa fait\ 
his egomet Btimiilis angebar semper et ardens 
langaebam, nee spes alla salutis erat. 
45 prodere non ansns carpebar nnlnere mnto, 

sed Btapor et macies nocis habebat opus, 
hie mihi, magnamm Bcrntator maxime remm, 

Bolus, Boeti, fers miseratüs opem. 
nam enm me enriB intentnm Baepe nideres 
50 nee poBses cauBas noscere tristitiae, 

tandem perspiciens tali me peste teneri 

mitibus alloqaiis pandere dansa inbes: 
'dicito: et unde nouo correptus carperis aesta? 
didto, et edicti same doloris opem. 
55 non intelleoti nnUa est eoratio morbi, 

et magis inclnsis ignibns antra fremunt/ 
dam pndor est tam foeda loqoi nitiümqne fateri« 

agnonit taciti conscia signa mall, 
mox ait: 'occultae satis est res prodita cansae. 
60 pone metom: neniam nis tibi tanta dabit/ 

prostratns pedibns aereconda ailentia mpi 

cnm laerimis referens ordine euneta sno. 
'fare\ ait, 'an pladtae potiaris mnnere formae'. 
respondi: *pietas talia nelle fagit\ 
65 Bolnitnr in risnm exclamans: 'pro mira nolnntas! 
castas amor Yeneris dicito qnando foit? 
parcere dilectae innenis desiste pnellae: 

41 noluptas. 47 hie tr es J): hinc. 51 perspiciens B: prospiciens. 
52 aloqmis. 56 signibus. 61 prostrato. 63 an duo D: ut 65 prob 
unus D: prent || uolüptas. 67 parce. 



53 de et unde in initio interrogationis cf. Cassian. Cionl. XX, 6, 1. 
idem scriptor saepissime ioterrogationem a partlcnla ei orditur. 59 
intellege: occolto morbo (nam causa hoc loco morbus significat) satis 
esty si res proditor = für die Heilung der versteckten Krankheit 
genügt die Angabe des Sachverhaltes. 63 potiaris «= possideas. 
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impiuB hie fueris, si pins esse nelis. 
UDgalbns et morsn teneri pascnntor amores, 
70 uülnera non refagit res magis apta plagae/ 

interea donis permnlcet corda parentum 

et pretio faciles in mea nota trahit. 
auri caecuB amor natiunm uindt amorem: 

coepernnt natae crimen amare snae. 
75 -dant nitÜB fürtisque locam, dant iangere dextras 

et totom ludo concelebrare diem. 
permiBsnm fit nile nefas, fit langnidus ardor: 

niceront morbum langnida corda snnm. 
illa nihil quaesita nidens procedere causam 
80 odit et iUaeso corpore tristis abit. 

proied nanas sanato pectore cnras 

et subito didid, qnam miser ante fai. 
*8alae, sancta' inquam 'semperque intacta maneto 

nirginitas: per me plena pndoris eris.' 
85 quae postqnam perlata niro sunt omnia tanto 

meqne nidet fluctns exnperasse meos, 
'macte*, inqnit, 'inuenis, proprii dominator amoris, 

et de contemptn same trophaea tuo. 
arma tibi Yeneris cedantque Capidinis arcns, 
90 cedat et armipotens ipsa Minema tibf. 

sie mihi peccandi Stadium permissa potestas 

abstulit atque ipsum taUa nelle fugit. 
ingraü, tristes pariter discedimus ambo: 

discidii ratio uita pndica fuit. 



a 
79 quaesita. 80 abiit 81 curecs. 85 prelata. 88 contentu, 

94 uita normulK D: tota. 



68 ^ in hac re. 79 cauiom rem. 
Berliner Stadien XI, 8. 2 
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IV. 

Bestat adhnc alios tnrpesqne renolnere casus 

atque aliquo moUi pascere corda ioco. 
conaeniimt etenim delerae ignana aenectae 

aptaque sunt operi carmina uana meo. 
6 sie nicibüB nariis altemi fallinrnr anni 

et mntata magis tempora grata mihL 
nirgo fdt, species dederat cni Candida nomen 

Candida: diaerdfl nam bene compta modis. 
hnic ego per totmn nidi pendentia corpus 
10 cymbala mnltiplices edere pnlsa sonos, 

nunc nineis digitis, nnnc pnlsas pectine cordas 

argnto qoicqaam mormnre dolce loqoL 
sie me diaersis tractam de partibus nna 

carpebat nariis pnlcra pnella modis. 
15 hanc ego saltantem subito correptus amaui 

et coepi tacitus uulnera grata pati. 
singula uisa semel semper memorare Ubebat, 

haerebant animo nocte fieque meo. 
saepe uelnt nisae laetabar imagine formae, 
20 et procul absenti noce manuque fuL 

saepe, uelut praesens füerit, mecum ipse loquebar, 

cantabam dnkes quos solet illa modos. 
quotiens demens, quotiens sine mente putabar 

nee, puto, fallebar: non bene sanuseram. 
95 atque aliquis, cni caeca foret bene nota uoluptas: 

'cantat, cantantem Mazimianus amat\ 

1 restat notmuUi D: praestai 8 compta D: composita || modis 
m rat. 9 ego <m. 10 dmbala. 11 niuei || pulsas 11: poLsans. 31 ipse 
pierique D: ipsa. 22 cantabam D: cantabat 24 puto m nu. \\ fidebar. 
26 eantat nmimUH D: canta. 



6 mutaia tempora mutatio temporum. 8 nam »sed, ut Wems- 
dorfius coniecerat modü: cl 13—14. 11 et 12 pendent a wU. 20 et 
= et tamen (B). 24 nee fall/Aar^ seil, opinione hominom L e. homines 
recte de me iudicabant. nihil iuuant coniecturae falUhat et faüebwn. 
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certe difficile est abscondere pectoris aestos: 

panditnr et danso saepins ore toor. . 
nam subito inflciens nnltam pallorqoe raborqne 
30 intenmin daiisae nods habebat opns. 

nee minns ipsa meas prodebant somnia cnras, 

somnia secreto non bene fida meo. 
nam cum sopitos premereiit oblioia sensns, 

confessa est faciniiB nescia liogna sanm. 
35 'Candida', clamabam, *propera: cur, Candida, tardas? 

nox abit et fortis lux inimica redit\ 
proximns nt genitor mecom comitatos amatae 

nirginis herbosa forte iacebat hämo, 
illios ad nomen tnrbatos excntit artns, 
40 exiUt et natam credit adesse soam. 

omnia coUnstrans toto me pectore sommim 

prospieit afflantem nee meminisse mei. 
*nana pntas, an nera sopor Indibria iactat? 

hoc et nems* alt 'pectoris ardor agit. 
45 credo eqnidem assnetas animo remeare fignras, 

et fallax stndinm Indit imago sanm*. 
stat tamen attonitns perplexaqne mnrmnra captat 

et tacitis predbns dicere plnra rogat. 
sie ego, qni eonctis sanetae granitatfs habebar, 
50 proditos et nitio siim miser ipse meo, 

et nnnc infelix tota est sine crimine nita 

et peecare senemnon potnisse pndet 

me ▼ 

32 sonia. 37 amato. 39 torbatos: corr, üiD. 41 ««toto || somno. 

43 iactät D : iactas. 44 peetor. 45 asnetas. 47 stat D: sat 
perflexäqne. '48 taeitls D: tacitos. 



37 IM titm Wiihof iblsissime, nsm oomiiari cum aüguo apud Yic- 
torem Yitensem legitor. 39 txcutU: cf. Goripp. loh. YIII, 526. last 
U, 312. 42 aflbmtem (ita codd.): cf. Goripp. loh. Y£, 759. Inst IUI, 120- 
44 uruM B ridicole, quasi soli seni assuetae animo figorae redeant. 
49 sq. innge: sie ego proditos som et uitio meo miser sum. 51 fme 
crimme attribntiae accipiendum L e. tota uita, quae alioquin crimine 
OEtret^ nunc infelix est. 
i 2» 



— 20 — 

deserimnr nitüs, ftigit indignata nolaptas, 

nee, qnpd non possnm, non uolnisse menm est. 
55 hoc etiam meminisse licet, qnod serior aetas 
intnlit et gemitna, qaos mihi laeta dedit. 
set qais has possit satarae adtingere partes, 
ciaras et at sapiens noxia saepe nelit? 
interdam rapimnr nitüs trahimnrqne nolentes, 
60 et qnod non capinnt pectora hmta nolnnt. 



V. 

Ifissns ad Eoos legati mnnere fünctns 

tranqnillnm cnnctis nectere pads opns, 
dnm stndeo gemini componere foedera regni, 

inneni cordis bella nefanda mei. 
5 hie me snscipiens Etmscae gentis alnmnnm 

innolnit patrüs Qraia pnella dolis. 
nam cnm se nostro captam simnlaret amore, 

me potins nero fecit amore capi. 
pemigil ad nostras astabat nocte fenestras, 
10 nescio qnid G^raeco mnrmnre dnlce canens. 

nnnc aderant lacrimae, gemitns, snspiria, pallor 

te n 

53 et deserimnr || indigna. 54 posnm || dolnisse £. 56 leta. 59 rapitar. 



54 nee tamen ideo, qnod non possnm, non uolnisse menm 
est L e. qnamqnam non possnm, tarnen nelle eztat. 55 sq. et 
serior aetas eos gemitns (mihi) intnlit, qnos mihi laeta dederat 
L e. senez tam delims amator fai quam innenis. 57 sq. sed 
qnis physica ratione demonstrare possit qno modo fiat («= «O nt 
dams et sapiens saepe noxia nelit^ ea nidelicet qnae narratnms est 
poeta. 60 pectns bmtom nnlt qnod non potest efficere. 

pvtei 

1 missu II Eoos n : eoas. 5 entmscae || alnmpnnm. 8 nero D: nere. 
o 
10 nesci qnod. 



— 21 — 

et qnicqnid nnllnm fingere poBse pntes. 
de nelnt afflictam nimiam miseratos amantem 

effidor potias tnnc miserandns ego. 
15 haec erat egregiae formae nnltasque modesti, 

grata mjcans ocnlis nee minns arte placens, 
docta loqni digitis et carmina fingere docta 

et responsnram soUidtare lyram. 
illam Sereniis stupefactns cantibns aequans 
20 efficior demens alter Ulixes ego, 

et qni non poteram tantas enadere moles, 

nescins in scopnlos et nada caeca feror. 
qoiB referat gressns certa snb lege monentes 

Buspensosqae nonis plaQsibns ire pedes? 
25 grande erat inflezoB gradibns namerare capillos, 

grande erat in nineo pnlla colore coma. 
nriebant ocnlos stantes dnraeqne papillae 

et qnas astringens danderet nna manns. 
ah, qnantam mentem stomachi innctara monebat 
30 atqne snb exhansto pectore pingae femnr! 

terrebar teneros astringere fortiter artns: 

nisa per amplezns ossa sonare meos. 
'grandia' damabat 'tna samme bradiia laedont: 

non tolerant pondns snbdita membra tnnm.* 
35 dirigni, qnantnsqne fuit calor ille, recesdt 

et nata est uenae cansa pndenda meae. 

14 effidor D : affidor. 18 responsora. 21 molis m. pr. 29 ah 
tmttt D: hah || innctara B: ianctaraq;. 80 ezaosto. 33 somme II: 
sont me. 86 aenae gwätuor D : aenie. 



12 nuUam B inntiliter coniedt 16 ^aia non ad haec pertinet, 
sed adaerbialiter accipiendam et cam musam inngendom est 19 de 
Serenm cf. ind. 'metricae res*, post 22 B inseroit na. 89—46, non 
apte, cam malier arte Oraia ati necesse non habaeiit nid postqoam 
fiola ett uenae causa (a. 86). 28 mouentes refleziae at saepe, etiam 
apad recentiores poetas. 24 plaunbus: cf. 1, 225. 81 terrebar pro 
uerebar, 88 eumme laedere at apad Gic. de or. 11, 72, 295 eoUicUare 
summe, 86 cauta morbns, aitiom. 
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non lac sie dumm permixta coa^^ reddant» 

nee liqnidi moUis spuma liquoris erit. 
raccnbiii, iateor, Graiae tone noBoiiu artis» 
40 gnccabiü Tosca simplicitate senex. 

qua defensa sac snperata est Hectore Troia, 

nnnm non poterat frans saperare senem? 
mnneris ininncti enram stndinmqae reliqni 
deditas imperiis, saeue Gapido, tnis. 
45 nee memorare pndet tali me nnlnere nictam: 
snbditns bis ilanunis Inppiter ipse foit. 
set mibi prima qnidem noz affiiit ac sna solnit 

mnnera, grandaeno nix sabennda niro. 
proxima destitnit nlres naennsqne recessit 
50 ardor et in nenerem segnis nt ante foi. 

illa nelnt proprium repetens infesta tribntnm 
instat et increpitat: 'debita redde mihi.* 
sed nihil hie clamor, nil sermo miüs agebat: 
qxkoä natora negat, reddere nemo potest. 
55 ernbni stnpniqne. at tnnc nerecnndia mentem 
abstnlit et blandnm terror ademit opns» 
contractare mann coepit niiilia membra 
meque etiam digitis sollicitare suis, 
nil mihi torpenü nel tactns proftiit ignis: 
60 perstitit in medio frigas nt ante foco. 

'qnae te cmdelis rapnit mihi femina?* dixit 

37 permixta J>: promixta. 38 pofl 39. 39 tnnc pUrigue D : tnm. 

n#Irä 

40 toB Bca. 41 qua (j ectore. 44 cupido D: cnpio. 46 inppiter ||||« 

& ü 

47 nox aifait D : noxa foit || ac. 51 propria. 55 stnpniqne. at tnnc 

11: stnpni qnia tnnc. 60 perstitit dw D: praestitit || nt D: om. 



37^38: non lac concretom sip, immobile est, non spnma.aqnae 
sie moUis. 41 qua seil. Graia frande codd. recte. 48 nAeunda seil. 
noxy nox enim hoc loco pro noctis opere accipiendum» 55 tnefUem 
nolnntatem: cf. 75. 102, 152. 57 de uirüia cf. ind« 'metricae res\ 
59 iaetut (sahst) ignii dig mnlieris admotL 60 foeui ignis. 
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'cniaB ab amplexa fessns ad arma redis?' 
inrabam curis aniiniim mordacibns nri 

nee posse ad Inziun tristla corda trahi, 
65 illa dolnm credens 'non' inqnit 'fallis amantem: 

plorima certns amor lamina semper habet, 
quin potinB pladdo nolf inqoit 'parcere ludo: 

proice triBÜtiaa et renooare ioco. 
obtnndnnt siqiiidem cnraram pondera sensQs: 
70 intermisBa miiiiis sarcina pondns habet", 

tone egomet toto nndatas corpore lecto 

effosie laerinuB talia nerba dedi: 
'cogimnr heiiqne senes crimen nitiamqne fateri, 

ne mens extinctns forte patetnr amor. 
75 me misemm, cniiis non est cnlpanda aolnntaa! 

nindicor infelix debilitatis ope. 
en longo confecta sita tibi tradimns arma, 

arma nmusteriis qnippe dicata tnis. 
fac qnodcnmqne potes, nos cessimiui. hoc tarnen ipso 
80 grandior est hostis, qnod minus ardet amor.* 

protinus argutas admouit torpiter 'artes 

meque cupit flammis uiuificare suis, 
ast ubi dilecti persensit ftmera membri 

nee uelut ezpofldtum surgere uidit onus, 
85 erigitnr uiduoque toro laniata recumbens 

uocibus bis luctns et sua damna fouet: 
^mentola, festomm cultrix operosa diemm, 

€2 amplexus. 65 me animantem. 69 pondera D: pondere. 
73 heuque ire$ D: huq; . 75 uolontas Wemsdorf: uoluptas. 76 debili- 

tatis. 79 hoc duoD: haec || ipso unus D: ipsa. 81 fimouit. 84 onus 
Ommeremu: opus. 86 dampna. 



78 heuque] que abundat: cf. 1, 178. 79^80 hoe tpio . . . quod 
'gerade darom . . . weiP: cf. 1, 70. mmue ardet extinctns est (mmtif 
=3 non). 81 Afykuu B cum duobus D: at Graiae artis poeta iam 
supra mentionem fedt: hie artos argutae meretrids intellegi uult. 
85 lamaUit seil, genas seu sinus; cf. 138. 
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qnondam deliciae dinitiaeqae meae, 
qao te deiectam lacrimaram gnrgite plangam, 
90 qnae de tot meritis carmina digna feram? 

ta mihi flagranti sncciirrere saepe solebas 

atqne aestos animi lüdificare mel, 
ta mihi per totam cnstoB gratissima noctem, 

conflon laetitiae tristitiaeqne meae, 
95 conscia secreti semper fidissima nostri, 

astans intemis pemigil obseqniis 
quo tibi ferner abit, per qnem feritnra placebas, 

qno tibi cristatnm nnlnificnmque capnt? 
nempe iaces nnllo, nt qnondam, perfasa mbore, 
100 pallida demisso nertice nempe iaces. 

nil tibi blandities, nil dnlda carmina prognnt, 

non qnicqnid mentem Bollicitare solet. 
hie nelnt exposito meritam te fnnere plango: 

occidit, assneto qnod caret officio.' 
105 hanc ego cnm lacrimis dedncta noce canentem 

irridens dictis talibns increpni: 
'dam defles nostri langnorem, femina, membrii 

ostendis morbo te graniore premi.' 
illa ftirens: 'nescis, nt cemo, perfide, nescis: \^, 

110 non fleo prinatnm, set generale chaos. 

haec genns hnmannm, pecadam, nolacramqne, feraram 

et qaicqnid toto spirat in orbe, creat 
hac sine dinersi nnlla est concordia sezas, 

hac sine coningii gratia gamma perit. 
115 haec geminas tanto constringit foedere mentes, 

nnins nt faciat corporis esse dap. 
pnlchra licet pretinm, si desit, femina perdit, 

90 dira. 97 ümtora. 100 dimisso. 101 nil tibi dolda. 102 solitare. 
107 defles D: deflens. 109 perfide Mi. 110 set] se. 114 coniagi. 



99 per/uia: cf. 132. 101 blandiiie» solas Etonensis recte. 117—118 
desä . . . defiterü: haec uarietas temporom apud seriores est ositata: 
d ind« ad Gassianom sub 'temporom aariatio\ 
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et 8i deftierit, nir qaoque tarpis erit. 
haec si gemma micans ratilum non conserat arnam, 

120 alternnm fallax mortiferamqae genns. 
tecnm pnra fides secretaqne certa loqaantar, 

nere nostram fractifenunqne bonnml 
nalde, inqnam, felix, semper felicibns apta, 
en tibi cognatis ntere deliciis! 
125 cednnt concta tibi, qnodqne est snblimias, nitro 
cednnt imperüs maxima sceptra tois, 
nee snbtraeta gemimt, set se tibi snbdita gaadent: 

nnlnera sniit irae prosperiora toae. 
ipsa etiam totnm moderans sapientia mnndnm 
130 porrigit inuictas ad tna iossa manos. 

stemitar icta tao uotioo nnlnere nirgo 
et perfasa nono laeta crnore iacet. 
fert tacitam ridetqne sanm laniata dolorem 
et percnssori plaadit amica buo. 
135 non tibi semper iners, non mollis connenit actns 
miztaqne snnt Indis fortia facta tnis. 
nam nnno ingenio, magnis nnnc niribns nsa 

non est qnod poenis non es amica malis. 
nam tibi pemigiles intendnnt saepe labores 
140 imbres insidiae inrgia damna rates. 

119 conserat aranm II: conferat aorom. 120 altemum 11: eztemnm. 

121 loqontor. 129 etiam s, L 133 lania tabo dolorenL 134 plaudd. 
137 ns; asa (t. e. niribns [us] [as] nsa). 138 non est qnod II: non 
neqnod in || penis. 139 intendnnt unus D: inpendunt 140 dampna. 



119 gemma micans mentnla. 120 aitemum ntmmqne: cf. ind. ad 
Corippnm s. n. altemos. 121 tecum . . . hguuntur: seil, in lecto geniali 
intima secreta tractantor. 122 nastrum recte ex sententia huios 
feminae. 127 mbtracta seil, se esse. 129—130 male post 146 traiedt 
B: etenim post ieeptra mnndana Tonis Imperium recte a poeta comme- 
moratnr. 138 qnae temptani ita intellege: com modo ingenio modo 
niribns ntaris, non potes non amica esse poenis (i. e. laboribns uel 
cmdatibns) malis. 140 ratea quomodo intendnnt labores? pnta si ama- 
tori ad anücam nanigandnm est. 
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tn mihi saepe feri commendas corda tyranni, 

sangoineiiB per te Mars qnoqne mitig erit, 
et post extinetOB debeUatoaqne Gigantes 

excntis irato tela trisnlca looL 
145 ta cogifl rabidas a&ctam discere tigres, 

per te blandns amana redditar ipse leo. 
mira tibi nirtos, mira est patientia: nictos 

diligifl et ninci ta qnoqae saepe noles. 
cnm snperata iaces, nires animosqae resnmis 
150 atqve itemm ninci, nincere mrsos amas. 

ira brenis, longa est pietas, recidina nolnptaa, 

et cnm posse perit, mens tarnen nna mauet* 
conticnit tandem longo satiata dolore: 

me nelnt ezpletis deserit exeqnüs. 



VI. 

Clande precor miseras, aetas nerbosa, qnerelas. 

nnmqnid et hio nitinm nis reserare tanm? 
Sit saus, indjgnvm leniter tetlgisse pndorem: 

contractata din crimina crimen habent 
5 omnibns est eadem leti nia, non tamen nnns 

est nitae cnnctis ezitiiqne modns. 
hac pneri atqne senes pariter innenesqne femntnr, 

hac par dinilabos panper egenns erit 
ergo qnod attritnm qnodqne est nitabile nnlli, 
10 festino gressn nincere praestat iter. 

infelix cen iam defleto fünere snrgo: 

hac me defünctam ninere parte pnto. 

141 tarn iehL 143 sangninen. 147 nietos ex nirins. 150 pof< nind 

a 
roM. 151 irato. 152 men. 

9 nita nile. 12 nulla iubtcriptio. 



2 el Ate L e. nerbositate. 



I. 



Aqnilina 8, 5. 

Bacchus pater 1, 43. 163. 

Boetiiifl 3, 48. 

Candida 4, 8. 3&. 

Cato (GenBorioB) 1, 49. 

Cupido 3, 89. 5, 44. 

Gyprifl 1, 92. 

Boi 5, L 

Etrosca gens 5, 5. 

OigaBtes 6, 143. 

Graeciun murmor 5, 10. 

Graia puella 5, 6. ara 5, 39. 

Hector 5, 41. 

luppiter 5, 46. 144. 



Leihaea obliuia 1, 123. 

LycoriB 2, 1. 

Mars 5, 142. 

Mazunianns 4, 26. Etriucas 5, 5. 40. 

Minerva 3, 90. 

Roma 1, 63. 

Serenii cantos 5, 19. 

Socrates 1, 48. 

TantalnB 1, 185. 

TiberinoB gorges 1, 37. 

Troia 5, 41. 

TuBca BimpUcitas 5, 40. 

Ulixes 5, 20. 

YenoB 1, 91. 163. 3, 7. 66. 89. 



n. 



abl. ioci 1, 15a 228. 237. 266. 

4, 38. 5, 71. 85. — pro a 5, 41 

defensa Hectore Troia. 
absenü noce manaque 4, 20. 
abstinet ora cibiB 1, 186. abstinere 

absolute 1, 160. 
actaBpiimaeaitempori8 2,35. actus 

mollis 5, 135. 
ad nomen illios excntit artos 4, 39. 
adeo «= plane, omnino 2, 63. 
adieei. et partic. pro mbstant. 1, 52 

tristia. 53 moaicnin..l$7 aduersa. 

210 ima. 263 longum. 2y7dal- 

da. 43praeBentia. 44 .tnuisacta. 

3« 2 pauca. 52 clausa. 1, 56. 

109. 221.3, 62 cuacta. 3, 79 quae- 

Sita. 4, 58 nozia. 5, 52 debita. 
adiect. et partic. pro aduerUa 1, 2 

tarda uenis. 51 intrepidus fere- 

bar. 58 nltinui te confids. 116 



praedpitata uenit. 145 duplex 
se littera findit. 189 dopendens 
piurimus. 2, 46 repetunt celeres 
pascua. 4, 37 prozimus iace- 
bat 5, 16 grata nücans. — 
neutr, 1. 97 modlcum tumentia. 
220 flebÜe repit 4,30intemum 
clausae uocis. 

ademit terror bUndum opus 5, 56. 

admouit artes 5, 81. 

adsum »« faueo 5, 47 prima nox 
affnit. = sum 1, 17 aaerat gratia 
formae. 

adtingere natorae partes 4, 57. 

adtractus pro contiactus 1, 238 ad- 
tracti corporis ossa; cf, 215 con- 
trahimur. 

aduerb. pro attributo 1, 133 rutilo 
prios. 

aegra seneetus 1, 246. 
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aemula senectus 1, 1. 

aeqnus = par 1, 253 fidcra cantibus 

aequa. 
aetas = uita 1, 111. 209. » senec- 

tos 2, 63. 6, 1. 
affectos = amor 2, 70. 5, 145. 
afferre 2, 17. 
afflare somnum 4, 42. 
agilis Corsas 1, 27. 
ago. 3, 17 me pedagogiis agit 4, 44 

hoc pectoris ardor agit 5, 53 

nil sermo mitis agebat 
ah 5, 29. 

alba capillis 2, 55. 
alimenta 1, 158. 

alloquium = sermo 1, 202. 3, 52. 
alternus annus 4, 5. altemis notis 

3, 14. — pro alter 1, 32 alterno 

ioncta decore. = uterqae 5, 120 

altemum genus. 
alomnas Etruscae gentis 5» 6. 
amans 5, 13. 65. 146. 
amo cum M, 5, 150 uinci amas. 
amores 2, 5. 83. 3, 69. 
angebar stimalis 3, 43. 
aahela tossis 1, 245. anhelis ui- 

sceribns 3, 35. 
ante = praeter 1, 91. 
anticipare infelices dies 1, 276. 
arbitriom humanum 1, 114. 
aret cutis 1, 135. 
argatam murmur 4, 12. argutae 

artes 5, 81. 
armipotens 3, 90. 
arridet ridentibus 1, 207. 
aruam rutilam cimnuf 5, 119. 
aspera tigris 1, 272. 
assiduo uerbere 1, 224. 
ast 5, 83. 

astans pbsequiis 5, 96. 
astringens manus 5, 28. astringere 

artos 5, 31. 
at 1, 41. 116.279. 3, 23. 5, 55. 
attritum iter 6, 9. 
aurea caesaries 1, 93. 
aoricomi horti 1, 189. 
auxilinm = fulcrum 1, 174. 

basiom 1, 98. 

bene nota 2, 51. 4, 25. b. compta 
4, 8. b. Sanas 4, 24. b. fida 4, 32. 



blandities 5, 101. 

blandom opus 5, 56. blanda poe- 

mata 1, 129. 
brata animalia 2, 45. br. pectora 

4, 60. 



cadere in nitiam 1, 50. 

caecos = obscarus 1« 141. 149. = 

absconditas 3, 13. 4, 25. 5, 22. 

— caeca als 2, 72. c. amor 3, 73. 
caedes =■ uerbera 3, 31. 
caeraleae notae 2, 26. 
caesaries 1, 93. 
caligant lamina 1, 119. 
calor = ardor 5, 35; c/. 50. 
cani 2, 25. 

capere = posse 4, 60. 
captat undas Tantolas 1, 186. cap- 

tare locos 3, 25. mormara cap- 
tat 4, 47. 
carcer = corpas 1, 3. 
camea membra 1, 86. 
camis offidam 1, 86. 
carpitar natara 1, 166. carpebar 

aalnere 3, 45. carperis aesta 

3, 53. carpebat me paella 4, 14. 
caasa == res 3, 79. » morbus, s^gri- 

tudo 3, 59. 5, 36. 
cedere abwUUe 1, 43. 274. cum dar 

tiuo 1, 52. 56. 262. 3,89.90. 

5. 125. ces8imas=</76ipv}xa|L«v 5, 

79. cessisse = ekstpT^xivat 2, 61. 
certa = qaaedam 1, 120. certas 

amor 5, 66 certa secreta 5, 121. 
certet claudere 2, 68. 
cessare e. tn/. 1, 1. 
ceu 2, 15. 6, 11. 
Chaos 5, 110. 
cilia 1, 139. 
clamosae aoces 1, 205. 
claadere dies 1, 290. cl. iter 2, 68. 

cl. qaerelas 6, 1. 
coagala 5, 37. 
cognatae deliciae 5, 124. 
color solet menüs dacere signa 

8, 20; cf. 4* 29 - 30. 
comitari cum aMquo 4, 37. 
commoda litibas iara 1, 130. 
compages 1, 173. 
comparaüo. 1, 61 dalce magis. 3, 70 
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magls apta. 4, 6 m. grata. 1, 70 

laetior potius. 
compartUiwis pro poiitiuo 4, 28 sae- 

pioB. 5, 108 graulore. 128 pro- 

speriora. 
componere foedera 5, 3. 
comprimere uotam 3, 21. 
compatare •= pntare 1, 240. 
concelebrare lado diem 3, 76. 
conficere 1, 58. confecta situ 5, 77. 
confasa mens 1, 124. 
coniugaHo. 1, 181 dempseris. 1^ 223 

ruitura. 3, 53. 54. 66 dicito. 

3, 63 fare. 3, 83 maneto. 5, 68 

renouare. com, peripkr, ^= fuiur. 

1, 218 reditara e8t«= redibit; cf. 
223 ruitura = quae ruet. 

coniugium 1, 78. 

connmct, in enuni, rekU. 1, 90. 278. 

2, 74. 4, 25. 
conpescere 1, 271. 
conscia signa 3, 58. 
oonsors laetitiae 5, 94. 

conspuere — contemnere 1, 202. 

consumit saza uetustas 1, 273. 

contemptus phtr. 1, 281. 

contra niti 1, 172. 

contractare manu 5, 57. contractata 

diu crimina 6, 4. 
oontrahimur 1, 215. 
contrarius ^= noxius, 1, 161. 
corda 3, 16. 71. 78. 4, 2. 5, 64. 

141. 
cordae 4, 11. 
correptus ahsoluie 4, 15. 
comumus in te 1, 57. 
corrumpimur imbre 1, 243. 
credere = committere 1, 38. 
credulus maiorum 1, 196. 
erimeif = culpa 1, 102. 179. 2, 67. 

3, 74. 5, 73. 6, 4. 
cristatuB 5, 98. 
crudus 1, 157. 
cultrix operosa 5, 87. 

cum aduenai. c. uuUc, 2, 45 igq, 

5. 152. (cf. 1, 287.) 
cupido masc. 8, 9. 
coretnoscere 3, 4. 
currere certa uia 1, HO. 
cymbala 4, 10. 



damna 1, 170. 281. 5, 86. 140. d. 

uitae 1, 164. 
dant iungere deztras 3, 75. dare 

uerba 5, 72. 
datiuus pro a 2, 1 dilecta mihi. 2, 

17 sibi dilectum. 2, 42 uicta 

uiro. 4, 49 cunctis sanctae gra- 

uitatis habebar. of. abl. 
de transactis nil erit 2, 44. 
debilitas 5, 76. 
decet c. acc. «tne t»/. 1, 107 hunc 

tadtum decet. 
decUnatio. 1, 60 natis (nata). 1, 179 

iocos. 8, 25 locos. 1, 178. 3, 3 

quis. 5, 116 duo =5 duos. 
decor 1, 32. 2, 21. 
decrepitus 2, 6. 
decrescimus 1, 215. 
decus 1, 9. 106. 
dedignaris dicere 2, 69. 
deducta uoce 5, 105. 
defecta membra 1, 15. 
defectus corporis 1, 257. 
deficit auditor 1, 203. anima defi- 

dente 1, 264. defidunt tauri 

1, 269. 
deflet cessisse iuuencum 2, 61. de- 

fleto funere 6, 11. 
deflnit aetas 1, 210. 
defunctum (= mortuum) in tantis 

partibus 1, 117. defunctum hac 

parte 6, 12. 
ddectus abiohUe 5, 89. 
delerus 4, 3. 

demissa ceruiz 1, 93. demisso cor- 
pore 1, 213. demisso uertice 5, 

100. 
dependöre abflute 1, 189. 
deplangunt poenas suas 1, 188. 
deserimur uitiis 4, 53. 
desipere 1, 200. 
desiste parcere 3, 67. uiuere desti- 

timus 1, 156. 
destituit (noz) uires 5, 49. 
desuper 1, 1^. 
dicta mollia cano 2, 64. 
dies « lux did 1, 149. « tempus 

1, 173 (fem.). 244 (fem.). 271. 

2, 17 (fem.). 
differt funere 1, 237. 
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dignabitoT (somnns) lassatos aiios 

i, 251. 
diligere e. «i/. 1, 81. 
dira 2, 16. 
discrimina 1, 153. 
diaenna «^ uariuB« moltiplez 1, 172. 

— dinenos diuersaianant 1, 108. 
doctuB c. «i/. 8, 14. 5, 17. 
dominaior amoria 8« 87. 
donec e. ooni. 1, 178. 
dubins *== pericnlosuB 1, 88 dabio 

credere membra fireio. 
dacere uitam mortis 1, 265. trau* 

quillam d. niiain 1, 289. solet 

mentifl aigna dacere color 8» 20. 
dadam 2, 11. 
dolces doli 8, 22. 
dum c. md, praa. 1, 75. 8, 57. 5, 

8. 107. c. canL wmerf. 1, 9. 
dnroB = inen, immobiliB 5, 87 lae 

dumm coagnla reddont — doroB 

casto pectore 1, 74. 



•dicere dolorem 8, 54 (edicere pro 

dicere eüam BuciUüm. p. 11, 18. 

50, 15). 
efficior costos 1, 187. e. miserandus 

5, 14. e. alter Ulixes 5, 20. 
eftogere » fdgere 1, 68. 128. 
egenoB 1, 182. 6, 8. 
eltiptii 1, 218 <{aa genita est et 

<qiio> reditora. 2, 10 spre- 

tam <me> iudicei ef. 57. — 

2, 26 infidt <eam>. 
emere suppllcÜB 8, 86. 
en 1, 167. 2, 1. 17. 64. 5, 77. 124. 
eiipitar dies 1, 149. 
erobnit aoltam 1, 66. 
esca 1, 161. 
et mterrogoHonem mducens 8, 58. 

nmäUidmem mducem 8, 56. = et 

tamen 4, 20. 
ex aliqua parte 1, 69. 
ezangois color 1, 184. 
ezcatit artos 4, 89. ezcatis tela 

looi 5, 144. 
exhanstnm pectos 5, 80. 
ezpers sensibiis 1, 122. 
expleoi monera uitae 1, 281. ex- 

pletis exequiis 5, 154. 



expositos ?=B depositos, mortaus 5, 

84. 108. 
expaere 2, 12. 

extendere miseros poenis 1, 288. 
exultat lenitate puer 1, 105. 
exuperare melos 1, 28. e. flactos 

3, oo. 

facere c. aee. ei mf, 1, 42. 5, 8. 116. 

fallere damna uitae 1. 164. non 
&llebar L e. recte oe me indi- 
cabant 4, 24. 

fiatigat toflsis 1, 245. 

fiitiscere 1, 57. 

feire s= adfene 1, 279. = referre 
5, 90. — ferebar ad res ntrasque 
1, 51. demens ferebar 8, 5. in 
Bcopnlos feror 5, 22. bac (nia) 
pueri atqne senes pariter feron- 
tur 6, 7. 

festino gressn 6, 10. 

filomela 2, 49. 

findit se littera 1, 145. 

fingere oarmina 1. 11. 5, 17. £ poe- 
mata 1.129. £caasas2,9. ncta 
res 1, 12. 

flagrans absobUe 8, 9. 88. 5, 91. 

flammea labra 1, 97. 

flores primi 2, 68. 

flactos de amare 3, 86. 

focas » ignis 5, ^. 

fönte perenni deplangere poenas 

1, 187. 

forent 1, 51. foret 4, 25. 

fors aduerb. 1, 25. ^ forte 1, 65. 

2, 11. 4, 88. 5, 74. 
fortis SS firmos 1, 2Ö4. 
fortiter = firme 5. 81. 

feuere membra dbo 1, 40; ef. 228. 
corda foaens 8, 16. fopentar 
caedibos ignes 8, 81. uodbos 
bis lactas foaet 5, 86. 

fracta ira 1, 271. fr. mens 8, 8. 

frigidos 1, 76. 

fractiferom bonam 5, 122. 

fiogit pietas talia uelie 8, 64. 

fdldre rainam 1, 171. 

folcra ton 1, 253. 

fandere== profundere, abicere 2, 15. 

fonera ^^ mors 5, 88. 

funereus color 1, 134. 
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fangi «= mori 2, 19. 

fonns = mors 1, -8. >» cadaner 1, 

237. 5, 103. 6, 11. 
foriale quid uident 1, 142. 

Sarnilitas linguae 1, 108. — 204. 
geminus «» duplex 3, 83. 6, 3. ge- 

mini = duo 5, 115. 
g^mma mfcanfl mmiula 5, 119. 
geneialifl sponaiiB 1, 72. geaerale 

Chaos 5, .110. 
genitrix (teira) 1, 227. 
genitoa c. ahl. 1, 218. 
geans » nexna 5, 120. 
genmdü abhi. 1, 54. 203. 239. 
gerufuUuwn 3, 10 non capienda » 

qaae capi non poterat. 
grandaeauB 2, 55. 5, 48. 
grande erat 5, 25. 
grandior hostiB 5, 80. 
gratiafonnae 1, 17. 2, 32. gr. uods 

1, 128. gr. coniagii 5, 114. 
grauant alimenta 1, 158. 
gEMiis lux .1, 7. 248. graue frigns 

1, 36. 
goiges lacrimarom 5, 89. g. Tibe- 

Tinufl 1, 37. 
gostare labra 1, 98. 

liabere. 1, 6 quod sttpeiest langaor 
et hoiror haben! 102 crimen 
habet; ef. 180. 6, 4. gemitus se- 
nectofl habet 1, 246. euentns 
iiario8 res nona habet 2, 54. 
Stupor uods habebat opus 3, 46; 
c/. 4, 30. 

haerere animo 4, 18. 

haut 1, 45. 

heu 1, 16. 117. 238. 267. 2,4. 5, 73. 

hie = is 5, 15. 

hie = in hac re 3, 47. 68. 5, 53. 
6, 2. 

hinc » in hac re 1, 49. «» hac ex 
causa 1, 191. 192. hinc • . . hinc 
1, 245' hinc est quod c. indic. 1, 
223. 

hispida silua (superciüorum) 1, ]40. 

hoc . . . quod 1, 70. 5, 79. 

hora =^ tempus 2, 24. 26. 

hoirendus 1, 230. 

horrere c. acc. 1, 79. 202. 206. 229. 
horret in imaginibus 1, 252. 



horror 1, 6. 
hospitia 2, 52. 
humana ratio 1, 144. 

iacere «^^ contemni 1, 162. 3, 11. 

=> aegrum esse 1, 165. 5j 99. 100. 
iactat sopor ludibria 4, 48. 
iam demque 1, 285. 
ignaua carmina .4, 3. 
ignea Venus 3, 7. 
ima 1, 210. 

immo etiam 1, 188. 2, 9. 3, 38. 
implicui membra 1, 26. 
improba natnrae iussa 1, 268. 
imputat mihi (uerbera) 3, 88. 
inbellis senex 2, 6. 
incolitlasduiamedias corporis partes 

1, 84. 
inconcossa uoluntas 3, 41. 
increpitare 3, 31. 5, 52. 
incorua senectus 1. 261. 
incumbere » incuoare 1, 140. i 

partis rebus 1, 183. L bacnlo 

1, 223. 
inde = ideo 1, 200. 
mdioaiiuus. 1, 247 hos superesse 

reor (pro rear). tn vUerrog. obU- 

jua 3, 66. 82. 
indioisi uixivus 2, 3. 
inferre =» conferre. 4, 56 intniit 

serior aetas gemitus. 
infidt ora pallor 1, 133. e/. 4, 29. 

infidt hora notus 2, 26. 
infimUiuw tubiectum 1, 4.8.112.115. 

143. 178. 3, 92. 4, 54. 5, 152. 

— obieetum 3, 64. 
üi/Sfi. finaUs 2, 47 decubuitreqnieseere. 

5, 1 missus nectere pads opus. 

cf. 1, 2 (adnot). 
infin.perf.proin/.praei, 1, 143. 160. 

194. 278. 280. 
inflectere animum rebus 1, 45. in« 

flexi gradibus capilli 5, 25. 
ingenui uultus 1, 94. 
ingratds = haud laetus 3, 93. 
inire uias 1, 118. 
inmori c. dat, 1, 15. 
innare c. accui. 1, 37. 
inponere dira capiti 2, 16. 
inquam 5, 123. 
instans ruina 1, 171. 
insuperatuB 1, 34. 
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intendere labores 5, 139. 
interna obsequia 5, 96. 
innoluere dolis 5, 6. 
innctura stomacbi 5, 29. 
lungere c. abl. 1, 32. i. se c. dat, 

1, 75. 
iuBsa natnrae 1, 268. 
innenalis 1, 63. 
muenUe decuB 1, 9. 106. 
inuenta 3, 1. 

lacerare 1, 136. 

lacrimae = qaerellae 2, 73. 

lactea ceroix 1, 93. 

laetae res 1, 7. laetos dies 1, 42. 

languet com corpore mens 1, 125. 

languor 1, 6. 5, 107. 

laniata = nnlnerata 5, 85. 133. 

largior = multiplicata 1, 146. lar- 

gas opom 1, 182. 
lassati aitos 1, 251. 
lentos = mitis 1, 272. 
lenare aninrnm 1, 175. 
libera frons 1, 95. 
licet cum adiect, iunctum 1, 254. 

5, 117. 
lis. 1, 283 sine Ute = consenüentes. 
longaeuum tempus 1, 269. 
nee longnm = haud mora 3, 29. 
loqoi superdliis 3, 26. quicquam 

dnlce 1. 4, 12. 1. digiüs 5, 17. 
Inbrica membra 1, 26. 
Indificare aestos animi 5, 92. 
ladit imago Stadium suum 4, 46. 
huus uer^fTum, 1, 265 morte mori 

melius quam uitam ducere mortis, 
luxoriari in praeteritum opus 2, 36. 
luzus 2, 71. 5, 64. 

■lacte 3, 87. 

madida nalaestra 1, 25. 

magis, iois 1, 170. 

magis = potius 1, 187. magis sem- 

per = magis magisque 1, 239. 
male &cta 1, 50. m. tecta 1, 70. 

m. nutat 1, 260. 
malum 1, 58. 
manifestns »= notus 2^ 52. 
mater amoris 1, 84. 
materla 1, 169. 



media forma 1, 81. mediae res 1, 82. 

medicamina 1, 167. 

medicare uulnera 3, 30. 

melius confidere 2, 53. 

melos tragid cantus lr28; c/. amor 

Veneris 3, 66. 
meminisse c. acc. 2, 7. c. genet. 

1, 124. 4, 42. 
memorari = meminisse 2, 38. 44. 
memoratio = memoria 1, 291. 
mendacia carmina 1, 11. ef, c. 

uana 4, 4. 
mens =■ uoluntas 5, 55. 102. 152. 
merere = impetrare, contingit 1, 14. 

289. 
mergi summo culmine 1, 292. 
meritum = dignitas, honor 1, 29. 59. 
meritus = bene meritus 5, 103. 
metricae res. brems syllaba froducta: 

Socrätem 1, 48. condiao 1, 113. 

scäbida 1, 136. Böeti 3, 48. 

uirilia 5, 57. tn ani: agit ülam 

3, 17. — positio: superciliä frons 

1, 95. mortis bis 1, 209. quis 
bas 4, 57. — longa syUaba cor- 
repta: caligant 1, 119 (ef. 1, 149). 
senectiis 1, 246. nullius 2, 38. 
unius 5, 116. p^dagogus 8, 17. 
uerScundia 3, 23. 5, 55. uerS- 
cunda 3, 61. Sereniis 5, 19. 
Ulixes 5, 20. feritnra 5, 97. 
cupiendo 1, 54. erg5 1, 263. 

2, 43. 6, 9. didtö 3, 66. qaand5 

3, 66. — syrUsesis: anteire 1, 27. 
— AtaliM:abstineam | abstinuisse 
1, 160. Senium | aspera 1, 272. 
— ophftes: 3, 5—6. 

micat Ingenium 1, 20. m. artis opus 
1, 30. micans oculis 5, 16. 

minae 1, 34. 

minus =»non 5, 80. 

mirus = permagnus 5, 147. miro 
modo 1, 215. mira uoluntas 3, 65. 

miserandus 1, 55. 

mizturä dulcis bonorum 1, 29. 

modicus =» paruus 1, 40. 243. mo- 
dicum stU>st. 1, 53. aduerb» 1, 97. 

modo s mox 1, 67. 

mollia dicta 2, 64. moIllB locus 
4,2. m. lasduia 1, 88. m.8puma 
5, 38. m. actus 5, 135. 
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moxümenta primae fignrae 2, 29. 

mordaces cnrae 5, 68. 

mori c. dat. 1, 132. morte mori 

1, 265. 
mortifer 5, 120. 
moaere numerosa nestigia 1, 225. 

mentem stomachi itmctara mo- 

uebat 5, 29. moaentes reHexme 

5, 23. 
xnox =3 tum 3, 25. 59. 
mxdtiplJces soüi 4, 10. 
murmor Graecum 5, 10. m. argu- 

tum 4, 12. 
mutum uulnus 3, 45. 

Bam = sed 4, 8. 

nasci = acddere 5, 36. 

natiuus amor 3, 73. 

nauseare 2, 15. 

nee = ne . . quidem 1, 114. 

nectere pacis opus 5, 2. 

ne&s exciamatio 2, 14. 

nempe 5, 99. 100. 

nequicquam 1, 205. 

neutrumt übt masc. expectes. 1, 44. 

56. neutr.inpraedicato 1, 177. 5,26. 
ad nihilum redit 1, 222. 
nil 1, 54. 194. 206. 231. 2, 44. 

5, ^3. 59. 101. 
nimium = magnopere, ualde 2, 1. 

27. 3, 11. 5, 13. 
nisi = praeterquam 1, 89. 
nitidi uultus 1, 177. 
niueus color 1, 133. 5, 26. niuei 

cani 2, 25. n. digiti 4, 11. 
nocere c. acc. 1, 157. 
nocte dieque 1, 138. 4, 18. 
non aliter simiiUudinem mdticeni 

1, 185. non secus 1, 171. 
noscere = agnoscere 1, 120. 
nota 2, 26. 3, 14. 
notare 1, 96. 

nudato uertice 1, 35. nudatas cor- 
pore 5, 71. 
nullus =s nemo 5, 12. 6, 9. nuUa 

= non, nequaquam 1, 18. 3, 42. 
jiumerosuB = multuB 1, 225. 
nunc = tunc 5, 11. 
nutare 1, 260. 

•bductis uesübuB 2, 12, 
obez 1, 172. 
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obliuia 1, 123. 4, 33. 

obsequium =» ministerium 5, 96. 

obstupere -= stupere 1, 126. 

obtundere sensus 5, 69. 

oUm = iam dudum 1, 1 47. 

onerata malis senectus 1, 261. 

opemferre 1,168. 3,48. o.praebere 
1, 282. 0. suroere 3, 54. debi- 
litatis ope 5, 76. opes uirtutis 
1, 33. 

opprobrium 1, 203. 

opus 1, 274. 0. artis 1, 30. o. prae- 
clarum (homo) 1, 260. o. prae- 
teritum 2, 36. o. maestum 8, 4. 
0. uods 3, 46. 4, 30. o. meum 

4, 4. 0. pacis 5, 2. o. blandum 

5, 56. 

Oxymora, 2, 22 eztinctum uiuere. 
3, 43 ardens languebam; cf. 3, 77. 

palaostra 1, 25. 

palma 1, 48. 

pars. 1, 209 bis partibus aetas 
defluit 258 hac ego parte tra- 
hör. 4, 57 bas naturae adtingere 
partes. 6, 12 hac defonctum 
parte; cf. 1, 117. 

paruulus iimms 1, 219. 

psuscere caecum ignem 3, 13. teneri 
pascuntur amores 3, 69. pascere 
corda ioco 4, 2. pascuntur iu- 
uenes reliquüs amorum 2, 33. 

pascua 2, 46. 

passio 3, 42. 

pauper egenus 6, 8. 

pauperies 1, 53. 

pauefftcere 2, 4. 

pauor est uidisse senem 1, 143. 

pectus = animus 1, 234. 

pedagogus 3, 17. 

pensa 3, 11. 

pensabant oculos nostros 3, 19. 

per mürum. 1, 20. 272. 5, 97. — 
diitrib. 1, 165 per horas. -^ 
$emp. 1, 255 per mediam surgere^ 
noctem. — »> in. 5, 32 per am« 
plexus. — per se perpensa 1, ai.. 
per me plena pudoris eris 3, 84.. 
per te Mars'mitis ezit 6, 142.. 
per te amans redditur leo ö, 146.. 
per longum dacere 1, 263, per* 

3 
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omniaS, 19. pertotum (= ubique) 

me quaerit 3, 35. 
percipere coronam 1, 13. 
percussa capidine 3, 9. 
percossor 5, 134. 
perferre ruinam 1, 277. 
perfasa rubore 5, 99. p. cruore 5, 132. 
penniscere ==; admiscere 3, 34. 5, 37. 
permulcere donis 3, 71. 
perorare litem 1, 13. 
perpendere 1, 31. 
perplexa mnnnura 4, 47. 
persentire 5, 83. 
pertendere iter 2, 68. 
peraigiles labores 5, 139. pemigil 

draco 1, 190. — 5, 9. 96. 
petere = man conseqni 1 , 65. = 

cupere 1, 228 peto membra 

fouere. 
pigra lamina 1, 95. p. humos 1, 

224. pigri gressos 1, 210. 
placere = aptium esse 1, 86. 
placens arte 5, 16. 
placidos ludus 5, 67. 
pladta forma 3, 63. 
plaudens sibi 1, 207. plaudit amica 

percussori 5, 134. 
plausu certo uestigia mouens 1, 225. 

nouis plausibus ire pedes 5, 24. 
plena basia 1, 98. 
pkionatmus, 1, 28 cantas melos. 

1, 102. 214 iam modo. 
pluiimiLS dependens draco 1« 189. 
plus micat 1, 20. 80. plus radiäre 

1, 100. 
plauiae 1, 35. 
poena = cradatus 1, 4. 138. 183. 

233. 241. 263. 277. 288. 3, 18. 

5, 138. 
pondora senectatis 1, 262. p. cu- 

ramm 5, 69. 
porrigere manus ad iossa 5, 130. 
portio Tiitae 1, 16. 
potiri = frui 3, 63. 
potius = magis 1, 32. 
praedpitata (= snbito) uenit mors 

1, 116. 
praestare siudimn 3, 15. praestat 

=^ praecellit 2, 27. 
praestat 9egtienie ut 1, 160. tequ. 

inf. 6, 10. 



praeuertere uantoros casus 1, 275. 
pretiosa (mulier) 2, 27. ^. 5, 117. 
primaouum tempus 2, 35. 
primitlae mortis 1, 209. 
prius aitribuHue 1, 133. ef, sine 

crimine 4, 51. 
pro uUeriecHo 3, 65. 
procul iacebant pensa 3, 11. 
promerere = impetrare 1, 48. c/.- 

merere. 
prona senectus 1, 217. 
prorsus 1, 219. 
prosperiora uulnera 5, 128. 
prospicere c. pari, et inf, 4, 42. 
prostratus pedibus 3, 61. 
proninda = terra, regio 1, 59. 
pudendus 5, 36. 
pudor = dedecus 6, 3. pudor est 

= pudet 3, 57. 
pulla coma 5, 26. 
pulsare humum 1, 224. 
putare c. mf. 1, 194. 

quadrupes 1, 219. 

quaedam e. genet. 3, 1. 

quaerere 1, 85. 101. 

quam I, 157. 260. 3, 82. 

quamuis adiecHuo addiium 1, 39. 40. 
182. 

qnanti = quot 1, 252. 

quantum aducrb. 2, 73. 5, 29. 

quantus = quantuscumque 5, 35. 

que transpotitum 1, 58. abundat 1, 
178. 5, 73. 

quicquid c. genet, 2, 21. 

quicumque c. coni, 1, 51.' c. md, 1, 57. 

quid mibi diuitiae 1, 181. 

quilibet = aliquis 1, 88. 

quin etiam 1, 19. quin potius 5, 67. 

quisquam adieet, 1, 282. 

quod = quia uel cum 1, 111. 4, 54. 
pro acc. et mf, 2, 8. 4, 55. ouid 
quod 1, 175. hoc .'. . quoa 1, 
70. 5, 79. non est quod c. 

mdic. 5, 138. 

« 

rabidus leo 1, 271. rabidae ferae 
2. 50. r. tigres 5, 145. r. Utes 
1, 130. 

radiäre 1, 100. 

ratio res causa 3, 94. 
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recedit mors optata 1, 115. recessit 

ardor 5, 49. cA 5, 35, 
recidina uolaptas 5, 151. 
reddere uerba altemis notis i. e. 

nutibüfl loqai 8, 14. 
refagere c. acc. 3, 70. 
regimor alimentis 1, 158. r. luce 

1, 248. 
regnum = imperimn 5, 3. 
reliquiae uetenun amomin 2, 33. 
remeare c. dat. 4, 45. 
repetere libros 1, 145. 
requies iam est mors 1, 4. 
requiescere soinno 1, 39. 
res (funiliaris) 2, 2. renun dominnB 

1, 54. 
reserare uitiiim 6, 2. 
resolato collo uiuere 1, 61. 
respuere amplexos 2, 4. 
restat c. m/. 4, 1. 
renoluere 1, 201. 3, 37. 4, 1. 
ridentes oculi 1, 137. 
rigidos = immobilis 1, 135. r. Cato 

1, 49. 
rogns = ligna 3, 32. 
rosae =^ rosens color 1, 90. 
rubeta 2, 49. 
rugatam os 1, 226. 
ruina, 1, 171. 277. 
rupit nerecundia frontem 3, 23. 
rusücitas 3, 8. 
rosticus 1, 77. 
rutUus color 1, 133. 

•angaineus Mars 5, 142. 

sapere 1, 198. 

sapientia 'mondom moderans = 

Inppiter 5, 129. 
sarcina = curae 5, 70. 
satis = nalde 1, 291, 
saturom esse 1, 159. 
scabida membra 1^ 136. 
Scabies 1, 245. 
sceptra 5, 126. 
scmtator 3, 47. 
secus ly 171. 

sedere = inhaerere, c. cüo/. 1, 94. 
segnis in uenerem 5, 50. 
senecta 4, 3. 
Senium 1, 272. 
sepelire sensos membris 1, 266. 



septos caligine 1, 150. 

Beqjai iura commoda litibus 1, 130. 

senor aetas 4, 55. 

serena, oram $tU>st. 1, 148. 

serta dliorom 1, 139. 

seu = et 1, 142. 

si c. indic. 1, 21. 23. 25. 41. 145. 

181. — c. conü 1, 18. 3, 68. 

5, 117-119. 
sie donim 5, 37. 
sicca cntis 1, 135. 
sicat nmiUHtdinem mducene 1, 189. 
Signa mentis 3, 20. 
BiuQ post ablat. 1, 178. 5, 113. 114. 
siqnidem = enim 5, 69. 
sodare c. dat. 1, 60. 
sollicitare fora 1, 129. s. lyram 5, 

18. — 5, 58. 102. 
sollidtoB = cantus, diligens 3, 27. 
solstitium 1, 36. 
soluere de carcere 1, 3 — 1, 166. 

259. 267. 3, 65. 5, 47. 
sopiti sensns 4, 33. 
sordens humos 1, 220. 
spedes = pulchritudo 1, 131. 212. 

4, 7. 
spectacula rerom 1, 175. 
spectandus 1, 64. 
spirabilis a6r 1, 247. 
spirare 5, 112. 
sponte 1, 165. 
spuma liquoris 5, 38. 
stabiles dies 1, 290. 
Stare 1, 106. 135. 195. 4, 47. 5, 27. 
stramina tori 1, 236. 
stringere corpns 1, 87. 
stapeÜEU^os 5, 19. 
stapere c. acc. 1, 43. 
Stupor 3, 46. 
sub tdtati loco esse 1 , 240. certa 

sab lege 5, 23. 
snbdere 1, 55. 5, 34. 46. 
subiacere humano arbitrio 1, 114. 
snbire noctem 5, 48. snbeont morbi 

1, 153. Bubeunt oblinia mentem 

1, 123. 
sublünis forma 1, 17. qnod est 

sublimios 5t 125. 
snbridere 1, 67. 
subruere 1, 174. 
soffüsa mbore 1, 89. 

3^ 
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snnu 2, 66 sit qnod nosti. 1, 65 
faerat =: erat 1, 85 faiMet 
= esset. — est omütüur 1, 7. 
101. 177. 231. 265. 268. 275. 
277. 278. 291. 5, 120. — sunt om. 
1, 94. 181. 4, 6. 5, 32. — esse 
<m. l, 107. 144. 2, 18. 5, 45. 

— erat om. 1, 61. 2, 73. 4, 8. 

— eras om. 5, 93. 
Bomere multa 1, 42. 

summa bora = consaimnatio tem* 

poris 2, 24. 
summe laedere 5, 33« 
super = praeter 1, 191. 
superi «= terra 1, 231. 
supplida = cruciatus 3, 36. 
euspendere animum a rebus 1, 155. 

suspensos ponere gressus 3, 27. 

c/. 5, 24. 

tacitum malum 3, 58. tacitis pre- 

cibus 4, 48. tacitus dolor 5, 133. 
tactus ignifl 5, 59. 
talis » 18 2, 19. 3, 51. 5, 45. talia 

== id 1, 151. = baec 5, 72. 106. 
tanti = tot 1,45. 117. 282. 
tartareus locus 1,150. tarlareae uiae 

1, 118. 
temporum uarieta» 1, 11—12. 37—38. 

43-44. 66 »gq. 79—80. 155—156. 

251- 252. 258. 271—272. 2, 6-7. 

3, 17—18. 89-40. 85- 86. 92. 
4, 19-20. 22. 5, 37- 38. 81—82. 
117-118. 141—142. 148.6, 7—8. 

Umporum permutaüo 1, 116« 3, 68. 

4, 21. 5, 97. 
temptare sagittas 1, 21. . 

tenera frons 3, 23. teneri amores 

3, 69. 
teres Collum 1, 99. 
terreor c. m/hu 5, 31. 
titubantes artus 1, 235. 
titali ^ laudes 1, 12. 
tolerantia rerum 1, 33. 
tori SS musculi lacertorum 1, 26. 
toruum quid uident 1, 142. 
totum quod uiuimus 1, 24L 2, 23. 

totum =: omnia 1, 267. 
tragicus cantus 1, 28. 
trahere 1, 258. 2, 24. 3, 72. 5, 64. 
Irotedto tfitheti 1, 291. 



tremulus senez 1, 195. tremulum 

Caput 1, 286. 
tripes 1, 219. 
tristitiae 5, 68. 

tristior uma fit damnis 1, 170. 
trisulca tela 5, 144. 
tropbaea 3, 88. 
truncus =» baculus 1, 235. 
tumere 1, 97. 
turbare Sürtus 4, 39. 
turbidus somnus 1, 252. 
turpior uoto suo 1, 152. 

oltro 5, 125. 

uncae manus 1, 136. 

undique = ubique 1, 64. 135. 

urere animum 1, 96. 5, 63. a. ocu- 
los 5, 27. 

uma 1, 170. 

usque 1, 76. 

ut = postquam, c, md, mperf. 4. 37. 
s quomodo 4, 58. — iimUHu- 
dmem inducit 1, 30. 3, 32. 

uterque 1, 106 (*mg.), 1, 51 (piur.), 

wacuus ardor 5, 49. 

ualde felix 5, 123. 

ualere c. m/in, 3, 24. binc ualuisse 

1, 49. 
uana carmina 4, 4. 
uector 2, 62. 
uel =s etiam 5, 59. =» »chon^ auch 

fitir, 6ftxM 1, 18. 3, 16. 
uena, meniula 5, 36. 
uenturus = futurus 1. 275. 
uerber = pulsus pedüi grädientis 

1, 224; cf. plausu. 
uerbosa aetas 6, 1. 
uerecunda silentia 3, 61. 
uerecundia 3, 23. 5, 55. 
uemare 1, 90. 
uersare palaestram 1, 25. 
uertere =» euertere 1, 109. 
uertigo remm 3, 3. 
uetulus miles 2, 60. 
uia -= ratio 3, 13. 
uidbus uaiiis 4, 5. 
uideri = apparere, esse 1, 71. 
uidet terram = spectat ad t. 1, 218. 
uiduus toruB^ 1, 76. 5, 85. 
uincere iter 6, 10. 



— 87 — 



uincula eoniu^ 1, 62. 

mndieare sibi 1, 91. uindicor in- 

felix 6, 76. 
uinosiiB hospes 1, 41. 
Tiiolenta danma 1, 281. 
mrginitas 3. 84. 
nirilia memora 5, 57. 
nirtus = robor 1, 19. 33.47. 5, 147. 
uiscera natorae nostrae 1, 259. 
uita moiÜB 1, 265. 
mtabiüs 6, 9. 
uitaliB locus =: a6r 1, 240. 



uitimn 1, 166. 3, 57. 75. 4, 50. 53. 

59. 5, 73. 6, 2. 
uiuere c. dai. 2, 22. 
uiuificare 5, 82. 
uocitare 1, 284. 
uolubile tempuB 1, 109. 
uomitoB 2, 15. 
uotiuam nulnoa 5, 131. 
uotom 1, 152. 
uulnera irae 5, 128. 
uulnificmn caput 5, 98. 
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I. Einleitung. 



^11 den schwierigsten Problemen auf dem Gebiete der Geschichte 
des Alterthums gehört die Geschichte Mediens, des Erben des 
gewaltigen assyrischen Reiches und Vorgängers der persischen 
Weltherrschaft. Und dennoch ist die Entwickelung und Ge- 
schichte Mediens von unbestreitbarer Wichtigkeit für die all- 
mälige Entwickelung der menschlichen Bildung, da zu dessen Zeit 
eine schnell fortschreitende Annäherung des gebildeteren Ostens an 
die Gestade Griechenlands platzgriff. Die Anregung zur Cultur- 
arbeit wurde damals aus den politischen Mittelpuncten Asiens 
an die aegaeischen Küsten tibertragen, wo dieselbe veredelt, ver- 
mehrt und den richtigen Bedürfnissen des menschlichen Geistes 
angepasst wurde. Leider hat sich die Überlieferung des Alter- 
thums in Bezug auf die medische Geschichte nur in armseligen 
Überresten erhalten und das wenige, was wir noch trotz den 
häufigen Umwälzungen und stürmischen Ereignissen hievon be- 
sitzen, steht unter sich völlig im Widerspruche. Die neuerdings 
aufgefundenen und durch emsiges Studium zahlreicher Forscher 
erschlossenen Monumentalangaben scheinen ihrem Inhalte nach 
das ganze System der medischen Geschichte über den Haufen 
zu werfen, und die einseitige Erörterung derselben gab Ver- 
anlassung zu den verschiedensten Vermuthungen. Fast jeder 
Alterthumsforscher nimmt in Bezug auf die Zeit vor Kyros seinen 
•eigenen Standpunct ein und die Resultate der Forschung richten 
sich nach der subjectiv aufgefassten Wichtigkeit, die man ein- 
zelnen geschichtlichen Angaben beilegt. 

In Anbetracht des bisherigen Standes der Forschung hat 
die belgische Akademie der Wissenschaften eine Preisfrage fol- 
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genden Wortlautes ausgeschrieben: »Exposer, tfapr^s les sources 
classiques et orientales, Torigine et les ddveloppements de Tem- 
pire des M^des. — Apprdcier les travaux de M. M. Oppert, 
Rawlinson (Sir Henri et Georges), Spiegel et autres sur ce sujet.« 
Diese Frage hat A. Delattre S, I. in seiner Schrift *Le peuple et 
Tempire des M^des jusqu'ä la fin du r^gne du Cyaxare (Bruxelles 
1883)' beantwortet. In dieser Schrift sucht Delattre vor allem 
Herodot gegen einige neuestens aufgestellte Hypothesen, die sich 
auf die buchstäbliche Deutung uns zugänglicher Monumental* 
angaben stützen, zu vertheidigen Seiner Ansicht nach sind die 
von Herodot erwähnten medischen Könige geschichtliche Per- 
sönlichkeiten, welche auf die Ausgestaltung asiatischer Verhältnisse 
einen mächtigen Einfluss nahmen; in Bezug auf Deiokes und 
Phraortes werden Herodots Berichte eingehender auf ihren ge- 
schichtlichen Werth geprüft und die Angaben über die Dauer 
einzelner Regierungen nur als annähernd bezeichnet. In seinen 
Studien verglich und verwerthete Delattre den gesammten bisher 
bekannten Quellenstoff, beurtheilte sehr nüchtern die Sieges- 
berichte assyrischer Eroberer und gelangte Oppert gegenüber zur 
Ansicht, d'ass man keineswegs den von Haus aus arischen Medem 
die Sprache der zweiten Gattung der Achaemeniden-Inschriften 
zuschreiben kann, welche von Oppert in dessen geistvoller Schrift 
'Le peuple et la langue des MMes. Paris 1879' als »medischf 
bezeichnet wurde Ein beträchtlicher Theil seiner Auseinander- 
setzungen beruht auf den Angaben biblischer Schriftsteller, unter 
denen besonders das Buch Judith und dessen Berichte des wei- 
teren ausgeführt und als Grundlage geschichtlicher Kritik an- 
genommen werden. Dagegen werden die Berossischen Frag- 
mente nur höchst selten herangezogen, ja es wird sogar ihr 
historischer JVerth bezweifelt. 

Diese zwei Umstände, das unbeschränkte Vertrauen in die 
medischen Berichte späterer hebräischer Schriftsteller und die 
Nichtbeachtung der Autorität eines so genauen Geschichtschreibers 
wie Berossos, gaben Veranlassung zur nochmaligen Prüfung der 
Grundlagen, auf welche Delattre seine Ausführungen stützte. 



II. Quellen zur medischen 

Geschichte. 



Den medischen Begebenheiten hinsichtlich der Zeit am näch- 
sten stehend sind die assyrischen Siegesberichte und Überreste 
babylonischer Literatur. Assyrische Berichte, die auf Medien 
Bezug nehmen, besitzen wir sehr wenige, und die erhaltenen 
spärlichen Überreste sind zumeist in panegyrischer Weise ver- 
fasst. Es fehlt auch in denselben häufig die Zeitangabe und 
werden uns fast gänzlich sonst nirgends vorkommende Details 
geschildert, dem zu Folge sie in eine nicht unbedenkliche Un- 
deutlichkeit gehüllt erscheinen. Da es für jene Zeit an Berich- 
ten gebricht, durch welche die assyrischen Angaben controUiert 
werden könnten, kann man mit etwas Vertrauen nur auf den 
Kern dieser assyrischen Bulletins näher eingehen. Weit ver- 
lässlicher sind die neuesten, meistens durch Rassams glückliche 
Hand dem Schlammboden Jrak Arabi's entzogenen babyloni- 
schen Quellen, unter denen besonders die sogenannten Annalen 
Nabonneds, der Rassamsche Kyroscylinder und indirect auch die 
keilinschriftiiche, streng chronologisch geordnete babylonische 
Chronik^) besonders hervorzuheben sind. Eine ähnliche Bedeu- 
tung besitzt auch der Nabonnedsche Cylinder, welcher unter den 
Ecksteinen des berühmten Sonnentempels zu Sipar von Rassam 
aufgefunden wurde. Manche Angaben der grossen Dareiosin- 
schrift zu Behistön, insoweit dieselben über die medische Ge- 



I) Herausgegeben von Winckler, Zeitschr. für Assyriologie IT., 150ff. 
und von Finches, Journal of the Royal Asiatic Society. N. S. 1887, 655 ff. 
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schichte Aufschluss geben, tragen das Gepräge amtlicher Be- 
richte. 

Sehr wichtig und den monumentalen Quellen gleichbedeutend 
sind die Berichte des babylonischen Priesters Berossos. welcher 
sich in der ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts v. Chr. der 
Aufgabe unterzog, die gelehrte Hellenenwelt mit der Geschichte 
seines Vaterlandes vertraut zu machen. Von seinem Werke sind 
jedoch uns nur armselige Bruchstücke in einem höchst unerfreu- 
lichen Zustande überliefert, häufig nicht einmal im ursprünglichen 
griechischen Texte, sondern in späteren schülerhaften, den Sinn 
gar oft verderbenden Übersetzungen. Auch stammen die Beros- 
sischen Stücke, die wir noch besitzen, nicht direct aus dem Ori- 
ginalwerke, sondern wurden uns durch Vermittelung mehrerer 
Excerptoren überliefert, von denen die meisten das Originalwerk 
nicht kannten. 

Die Berossischen Berichte stimmen mit den verlässlichen 
biblischen Angaben und den Resultaten des Keilschriftstudiums 
überein. Der babylonische Geschichtschreiber benutzte die in 
den Tempeln und Tempelarchiven seines Vaterlandes aufbewahr- 
ten einheimischen Quellen, um die falsche Auffassung der baby- 
lonischen Geschichte, die eben damals bei den Hellenen durch 
die verfängliche Leetüre eines Ktesias oder KUeitarchos überhand 
nahm, auf ihr richtiges Mass zu ftihren. In der Geschichte Ba- 
bylons streifte er auch je nach Bedarf^ die Geschichte anderer 
Länder, welche mit den Schicksalen Babyloniens näher verknüpft 
waren. Von besonderer Wichtigkeit waren seine Nachrichten 
über die Schicksale Assyriens, welche der sonst unbekannte Aby- 
denos in den ersten Zeiten der römischen Kaiserherrschaft als 
Grundlage ftir seine assyrische Geschichte verwerthete. Auch die 
Angaben Alexander Polyhistors beruhen grossentheils auf Beros- 
sos, nur dass dieselben nicht direct, sondern durch die Vermitte- 
lung des alexandrinischen Gelehrtenkreises geschöpft wurden. 

Armselige Bruchstücke aus Berossos erhielten sich in der 
armenischen Übersetzung der Eusebianischen Chronik und bei 
Synkellos. Diese Bruchstücke befinden sich in völliger Überein- 
stimmung mit den neuestens entzifferten Monumentalberichten, 
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ja sie ergänzen sogar dieselben sehr häufig; weshalb auch seine 
medischen Berichte volles Vertrauen verdienen. Nach dem Zeug- 
nisse des byzantinischen Geschichtschreibers Agathias wurde Be- 
rossos auch als raedischer Geschichtschreiber xar' i^o/r/u ange- 
sehen') und aus diesem Grunde müssen seine Nachrichten über 
Medien auch in gegebenem Falle gehörig berücksichtigt und be- 
werthet werden. 

Wenden wir uns nun zu den Griechen. In erster Linie 
ist Aischylos, der Zeitgenosse der hellenischen Freiheitskriege, 
welcher die Eindrücke seines Zeitalters in der Tragoedie Hipaat 
verewigte und dieselbe im Jahre 473 in Athen aufführen Hess, 
zu nennen. Aischylos' Drama hat den bestimmt ausgeprägten 
geschichtlichen Hintergrund. Dasselbe zeigt von einer gründ- 
lichen Kenntnis persischer Zustände und stützt sich auf die 
unter den gebildeten Persern verbreitete Überlieferung, welche 
das medische und später auch das persische Reich als unmittel- 
bare Fortsetzung des »asiatischen« d. h. assyrischen Reiches 
auffasste. Deshalb geht bei Aischylos der Strom der medischen 
Geschichte geräuschlos in die persische Über. Von dieser An- 
schauung werden auch die Verse 759 ff*, beeinflusst. 

Etwa 25 Jahre nach der ersten Auffuhrung der aischyleischen 
Perser schrieb Herodot den ersten Theil seines unsterblichen 
Werkes, das erste und zweite und die erste Hälfte des dritten 
Buches umfassend. Aus der inneren Beschaffenheit dieses Werkes 
lehrt Kirchoff"'), dass der älteste, die vorderasiatische Geschichte 
behandelnde Theil erst nach dem Jahre 449 v. Chr., gleich nach 
der Beendigung der grossen aegyptisch- babylonischen Reise ver- 
fasst wurde. Dieser Theil des ersten Buches, c. 95 — 130 umfassend, 
enthält unter anderem eine zusammenhängende und ausftlhrliche 
Erzählung der medischen Geschichte. Dieser episodisch gehal- 
tenen medischen Geschichte fehlt jedoch der Zauber der Autop- 
sie und direct eingezogener Erkundigungen, welcher die anderen 
Theile des Geschichtswerkes so lieblich verschönt, denn der 



«) Beross. frg. 2. Mllr. 

5) Über die Entslehungszeit des herodotischen Werkes, S. 7 fg. 
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Schriftsteller war meistentheils auf mündliche Mittheilungen hervor- 
ragender Perser angewiesen, auf welche er sich in der Einleitung 
über die medische Geschichte (L, 95) und auch oft an anderen 
Stellen (I., 2. 5) beruft*). Die Perser forschten mit grosser 
Vorliebe nach der Vergangenheit der ihrem Reiche einverleibten 
Länder, und am königlichen Hofe wurden alle Ereignisse der 
Vergangenheit systematisch und zusammenhängend verzeichnet. 
Ein Werk amtlicher Annalistik scheint der Thoncyh'nder Rassams 
aus den Zeiten des Kyros zu sein und ohne Zweifel auch die 
grosse Dareiosinschrift von Behistün. Baaiiacat 8i<pdipat wer- 
den bei Ktesias, »die Gedenkbücher und die königlichen Jahr- 
bücher« bei Esra (4, 15) und bei dem Verfasser des Buches 
Esther*) erwähnt. Die »königliche Bibliothek« und die »Bücher- 
sammlung« in Babylon sind auch aus Esra bekannt. (5, 17. 6, 1). 
Die persischen Mywi^ welche mit der Vergangenheit ihres Volkes 
vertraut waren, werden oft von Herodot selbst citiert und waren 
nach dessen eigenem Geständnisse (I., 95) seine Hauptquelle für 
die medische Geschichte. Herodot gesteht selbst in seiner Ein- 
leitung, dass er die Erzählung jener Perser als Massstab annehme, 
welche in Bezug auf Kyros nicht übertreiben, sondern die unge- 
schminkte Wahrheit überliefern wollen, ob zwar er auch drei an- 
dere Sagen (Xöj-oüq) berichten konnte. Hieraus ist zu entnehmen, 
dass Herodot über die medische Geschichte von mancherlei 
Seite mündliche Berichte erhielt. 

Die Erzählung I, 95 - 104 und 106 (von dem Worte xcu 
TOüTwv fih TOüQ TTAsiivuQ Kua^dpTjQ) - 122 bildet für sich ein 
Ganzes, durch den, theils aus der askalonischen Tempeltradition, 
theils aus nordpontischen Quellen stammenden Bericht über den 
skythischen Einfall in zwei Stücke getheilt Die Erzählung I., 
123—130 büdet den zweiten Theil des MfjdochQ ioyoQ. Die 
erste Erzählung wurde dem Geschichtschreiber von einem, über 
medische Verhältnisse anscheinend schlecht informierten Gewährs- 
mann mitgetheilt. Unter anderem giebt Herodot eine Beschrei- 



*) Vgl. auch Matzat, Hermes VI., 472. 

s) 2, 23. 6, 1. Siehe Bleeck's Einleitung in d. A. T. I., 299. 
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bung von Agbatana, die aber nicht im mindesten mit der genauen, 
auch den jetzigen Terrainverhältnissen entsprechenden Polybia- 
nischen Beschreibung (X., 27, 10 — 12) übereinstimmt Ebenso 
kannte Herodots Gewährsmann nicht aus eigener Erfahrung die 
nördlich von Agbatana gelegenen Gegenden, woraus man ersehen 
kann, dass er weit von Medien entfernt lebte und bloss nach 
Hörensagen dem griechischen Geschichtschreiber zu referieren 
im Stande war. Meines Wissens war Matzat der erste, welcher 
die Vermuthung aussprach, dass Herodot in Sardeis, in den 
Kreisen der dortigen vornehmen Perser seine Erkundigungen 
über die medische Geschichte eingezogen hat. In dem Berichte 
selbst lassen sich zwei Kriterien verfolgen, aus denen ersichtlich 
ist, dass der Bericht in Kleinasien seinen Ursprung genommen 
hat. Es ist dies ein Vergleich zwischen Athen und Agbatana 
(L, 98), demzufolge der unterste Mauerring Agbatana's einen 
solchen Umfang gehabt haben soll wie ganz Athen, selbstver- 
ständlich das Athen der nachthemistokleischen Zeit. Der Er- 
zähler hatte also sowohl von Agbatana als auch von Athen eine 
genauere Kenntnis, welcher Umstand auf einen regeren Verkehr 
mit der Metropole der damaligen Griechenwelt schliessen lässt 
Das zweite Kriterion zeigt sich in der geschichtsmässigen Ver- 
wendung delphischer Orakelsprüche über Kyros und Kroisos. 
Nun sind bekanntlich diese Orakelsprüche ziemlich junge Fabri- 
kate. A. V. Gutschmid hat sogar entdeckt, dass sie schon auf 
die Hegemonie der Athener Rücksicht nehmen, und dass sie 
folgerichtig niu- um wenige Jahrzehnte älter als Herodots Werk 
sein können^). Demnach können diese Sprüche nur als Werk 
asiatischer Griechen und der mit ihnen verkehrenden Perser in 
Sardeis betrachtet werden. Es liegt also die Vermuthung nahe, 
dass Herodots Informationen zwar auf ursprünglich medischer 
Grundlage beruhen, in ihrer vorliegenden Version aber von per- 
sischen Gewährsmännern in Kleinasien herrühren. 

Trotz nachweislich kleinasiatischer Färbung lässt sich der 



^) Gutschmid bei Schubert, Geschichte der Könige von Lydien, 
S. 92. Dazu Nöldeke, Aufsätze, S. 17 u. Anm. 
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medische Ursprung aus dessen grundsätzlich perserfeindlichen 
Tendenz erschliessen , denn an mehreren Stellen ist genau der 
nationale, den herrschenden Persem antipathisch gesinnte Stand- 
punct zu erkennen: Die Meder machten zuerst den Versuch von 
den Assyrem abzufallen, Phraortes unterjochte die Perser, Kam- 
byses, der Vater von Kyros, wurde von Astyages als im Range 
jedem Meder aus mittlerem Stande nachstehend betrachtet; die 
Magier sprachen zu Astyages: »Auch uns ist viel daran gelegen, 
dass deine Regierung von . Dauer sein möge , sonst würde das 
Reich auf diesen aus persischem Geschlecht stammenden Knaben 
übergehen, dadurch gienge dann die Herrschaft in fremde Hände 
über, und wir Meder würden dann unter persischer Herrschaft 
zu Fremdlingen, Sclaven und unbedeutenden Menschen ge- 
stempeltf (L, 120). — So dachte kein Perser, derlei war nur 
ein Meder im Stande zu berichten. Endlich zeigt sich der me- 
dische Ursprung in der Erzählung der Schicksale des Mederreiches 
wie auch in dem Berichte über die vollkommenen medischen 
Staatseinrichtungen, so dass nach der Auffassung des Erzählers 
durch Kyros Regierungsantritt nur eine Personalveränderung, aber 
durchaus kein Systemwechsel stattfand. 

Der andere Theil der Herodoteischen Erzählung, L, 123 — 
130, schildert gerade das Gegentheil. Während der erste Theil 
in einem für die Meder günstigen, ja sogar schmeichelhaften 
Tone abgefasst ist, finden wir im zweiten Theile eine ziemlich 
kühle Beurtheilung der Meder und ihrer Geschichte. Die Perser 
waren der medischen Herrschaft überdrüssig (I., 127), das 
medische Heer zerstob auf eine unrühmliche Weise (I. , 128), 
Harpagos der Vertraute des Kyros, spottet des gefangenen und 
entthronten Astyages (L, 129). 

In dem ganzen Berichte wird der Verwandtschaft zwischen 
Kyros und Astyages, welche in der ersten Erzählung so aus- 
führlich geschildert wird, nirgends erwähnt; von dieser angeblichen 
Blutverwandtschaft wird nämlich weder in dem Briefe des Har- 
pagos an Kyros (I. , 124) noch in der Unterredung zwischen 
Harpagos und Astyages Erwähnung gethan (I., 129). Dagegen 
finden sich hier selbst Angaben, welche denen des ersten Be- 
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richtes geradezu widersprechen. In jenem Berichte (I., 109) 
sagt Harpagos, Astyages sei schon in vorgerücktem Alter und 
habe noch keinen Nachkommen, und das sagt er zur Zeit der 
Geburt des Kyros. Zu jener Zeit, als Kyros das Licht der Welt 
erblickte, war demnach Astyages bereits so weit in den Jahren 
vorgerückt, dass von ihm keine Nachkommenschaft zu erhoffen 
war. Nach dem zweiten Berichte jedoch bewies Astyages zu 
jener 2^it, als Kyros zum Manne herangereift war {Koptp 8k 
dvdpeufiiuqj I., 123), also wenigstens zwanzig Jahre nach dessen 
Geburt, eine Tapferkeit, welche schwerlich einem Manne in so 
vorgerücktem Greisenalter zugemuthet werden kann. Als er 
nämlich von dem Verrathe des Harpagos in Kenntniss gesetzt 
wurde, berief er die in der Stadt zurückgebliebenen Meder, so- 
wohl Jünglinge als Greise, und führte sie zum Kampfe, wurde 
jedoch bei dem Zusammenstosse mit den Persem von diesen ge- 
schlagen (I., 128). An anderer Stelle wird berichtet (I., 130), 
dass Kyros den gestürzten Astyages bis zu dessen Tode bei sich 
behielt — dies alles lässt also mit Fug und Recht voraussetzen, 
dass Astyages zur Zeit seiner Entthronung noch nicht im Greisen- 
alter stand. 

Die bestimmte Erzählungsweise lässt erkennen, dass der 
zweite Bericht lediglich ein Bruchstück der historischen Über- 
lieferung ist, treu, zuverlässig, ohne jede Tendenz über die glück- 
lichen und unglücklichen WechselföUe belehrend. Die ausführliche 
Schilderung des von Harpagos angezettelten Verrathes und dessen 
unwürdigen Betragens dem besiegten Astyages gegenüber kann 
einzig und allein von den Medem herrühren, die sich zur Zeit 
ihrer Unterjochung mit dem Gedanken trösteten, dass sie nur 
in Folge eines schamlosen, von ihrem eigenen Landsmann in 
Scene gesetzten Verrathes ihre Selbstständigkeit einbüssten. Es 
enthält also der zweite Bericht Herodots einen schätzbaren Rest 
der medischen Volksüberlieferung, welche jedoch nicht mehr ganz 
ursprünglich ist, denn schon die für die Meder ungünstig lautenden 
Stellen beweisen, dass sie Herodot aus persischer Quelle schöpfte 
oder wenigstens durch persische Vermittelung zu deren Kenntnis 
gelangte. Durch genauere Vergleichung mit dem ersten Be- 
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richte hoffe ich auch dessen wahren Urheber oder Verfasser zu 
ermitteln. 

Betrachten wir, wie in beiden Berichten die den Sturz des 
Astyages herbeiführenden Ursachen beurtheilt werden. Der aus 
der medischen Volksüberlieferung herrührende zweite Bericht be- 
spricht die Angelegenheit vom rein sachlichen Standpuncte aus. 
Unter den Medem entstand grosse Unzufriedenheit^) mit Astyages 
(I., 123) und das Haupt der Unzufriedenen, Harpagos, unter- 
handelt mit dem Perser Kyros, welcher sich den Persem gegen- 
über für einen von Astyages ernannten azpazyjyoQ (I., 125) aus- 
giebt. Die dem gewagten Unternehmen mit misstrauischem Auge 
zusehenden Perser sucht Kyros zu tiberreden und nicht alle 
leisteten ihm Heeresfolge. In der ersten Schlacht gieng Harpagos 
mit einem Theil des Heeres zu Kyros über (I., 124), was weiter 
unten der Heftigkeit des Astyages {dtä rijv toütou ntxp&njra L, 
130) zugeschrieben wird. Demnach wurde Astyages durch seine 
eigene Schuld gestürzt, indem er die Meder und insbesondere 
den mächtigen Harpagos zur Empörung trieb. Der Bericht geht 
also streng objectiv vor und vertheilt gleichermassen Licht und 
Schatten zwischen Astyages und Harpagos. 

In ganz entgegengesetztem Sinne ist der erstere Bericht ge- 
halten, welcher den Sturz des Astyages bloss einem unglückseligen 
Zufalle zuschreibt. Ein unheilvolles Schicksal schwebt über dem 
Haupte des letzten Mederkönigs und verkündet ihm im Traura- 
gesichte, dass ihm von seiner eigenen Tochter Gefahr droht. 
Astyages, voll Furcht vor der Verwirklichung seines Traumes, 
verheiratet seine Tochter an einen unbedeutenden Mann, damit 
die Nachkommenschaft seiner Tochter zur Herrschaft unfähig sei, 
als ihm jedoch ein Enkel geboren ward, trachtet er nach dessen 
Leben. Gegen seinen ausgesprochenen Willen bleibt der Enkel 
am Leben; dies geschieht unter solchen Umständen, dass selbst 



7) Als Ursache dieser Unzufriedenheit giebt Etesias den Umstand 
an, dass des Astyages Tochter Amytis mit einem hochgeborenen Meder 
Namens Spitamas vermählt wurde, wodurch die Mitglieder der Djrnastie, 
unter ihnen besonders Harpagos, der Hoffnung, je den Thron zu be- 
steigen, beraubt wurden. 
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die Magier die verhängnissvolle Vorhersagung als schon erfüllt 
betrachten. Die nächstfolgenden Begebenheiten belehren uns 
freilich, dass sich die Magier in verhängnisvollem Irrthum be- 
fanden. Astyages wird Opfer seiner Leichtgläubigkeit, ähnlich 
seinem lydischen Schwager Kroisos. Er war nicht im Stande 
dem unabwendbaren Geschick vorzubeugen. Also die bekannte 
Auffassung Herodots über das neidische Schicksal, dem auch 
der mächtige Mederkönig, trotz aller Anstrengung, endlich unter- 
liegt. Astyages wähnte seines Thrones ganz sicher zu sein und 
trug selbst, durch seine scheinbar unbesiegbare Macht geblendet, 
die Schuld an seinem Falle. 

Während also die Volksüberlieferung bloss die Thatsachen 
schildert, verhüllt dieser Bericht keineswegs das Bestreben, den 
Fall des Astyages als unabwendbare Folge seiner eigenen Schuld 
hinzustellen. Beide Berichte unterscheiden sich demzufolge we- 
sentlich in den Gründen, welche den Sturz des letzten Meder- 
königs herbeiführten; die medische Volksüberlieferung zeiht direct 
Harpagos des Verrathes, der erstere Bericht sucht dagegen den 
Verrath zu beschönigen. Es erübrigt also noch zu betrachten, 
wie der einmal stattgefundene und nicht wegzuläugnende Verrath 
beschönigt wird. 

Die von dem Erzähler berichteten Motive des Verrathes sind 
im Allgemeinen betrachtet nichts weniger als glaubwürdig. Zuerst 
stützen sich dieselben auf die Blutsverwandtschaft zwischen Kyros 
und Astyages. Nun erfahren wir von Herodot an anderer Stelle, 
dass die Nachricht über die Blutsverwandtschaft zwischen Kyros 
und Astyages delphischen Ursprunges ist; diese Angabe ist aber 
nachweislich eine Anspielung auf die bei den Medem geringge- 
schätzte Abstammung des Kyros und gipfelt in der in dem 
Spruche vorkommenden Bezeichnung des Kyros als ijfxtovoQ. Die 
Quelle des ersten Berichtes bemühte sich die sonst unklare Be- 
zeichnung weiter auszuführen; ihr zufolge entstammt Kyros un- 
ebenbürtigen Eltern, einer königlichen Mutter und einem Vater 
niedriger Abkunft; denn die Mutter war eine medische, successions- 
berechtigte Königstochter, der Vater dagegen ein Perser und dazu 
noch medischer Unterthan. Im weiteren Verlaufe der Erzählung 
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sagt der Bericht unverhohlen zu Harpagos' Gunsten aus, denn 
es wird consequent an der Ansicht festgehalten, dass der zum 
Landesverräther gestempelte Führer der medischen Grossen zu 
seinem Vorgehen von Astyages förmlich gezwungen wurde. Auch 
die spätere, ihm und seinen Nachkommen durch Kyros und 
dessen Nachfolger erwiesene hohe Gunst wird als Act der Dank- 
barkeit des Kyros für seine Rettung angesehen. Nun, wir haben 
schon oben gesehen, dass dieser Bericht eine specifisch klein- 
asiatische Marke trage, aber gerade in Kleinasien war der Sitz 
der Harpagiden und an der Hand der erhaltenen Inschriften 
lässt sich ihr einstiges Wirken im südwestlichen Kleinasien bis 
in die Zeiten des zweiten Artaxerxes verfolgen®). Einem Auftrage 
des Kyros zufolge eroberte Harpagos griechische Küstenstädte. 
Seine Nachkommenschaft versah die Hyparchenwürde in Lykien 
bis in die Zeiten des Verfalls des Perserreiches. Die Beziehungen 
der Stadt Halikamassos zu den nachbarlichen Stämmen lassen 
vermuthen, dass entweder Herodot oder dessen Onkel Panyasis 
an dem lykischen Fürstenhofe recht heimisch waren, woraus sich 
Herodots Vorliebe für Harpagos und dessen Schicksale erklären 
lässt. An der Reinwaschung ihres Ahnen müssen in erster 
Reihe die Harpagiden ihr Interesse gehabt haben. Wenn wir 
also bedenken, dass der die Rehabilitierung des Harpagos von 
dem Makel des Landesverrathes in sich bergende Bericht klein- 
asiatischen Ursprunges ist, wenn wir femer bedenken, dass die 
Nachkommen des Harpagos lange Jahre hindurch Ehrenstellen 
als Frucht des Verrathes eines ihrer Ahnen bekleideten, so kön- 
nen wir mit Recht annehmen, dass der den Harpagos vom Ver- 
rathe freisprechende Bericht durch Zuthun seiner Nachkommen 
entstand, ja sogar zur Tradition dieses Geschlechtes wurde. 



9) In der lykischen Inschrift des dorch Fellow im Jahre 1841 ent- 
deckten Obelisken zu Xanthos in Lykien, kommt ein »Sohn des Har- 
pagosc (Savelsberg, LIY. Süds. 25, ^Apndro uUq C.I.6. 4269 [Nords. 75]) 
vor. Die Inschrift erwähnt der Könige Dareios and Artaxerxes nach- 
eiDander, bezieht sich also auf Ereignisse, welche während der Herr- 
schaft Dareios II. und Artaxerxes II. stattfanden und kündigt sich als 
Siegeszeichen eines dem Namen nach unbekaonten Harpagiden an. 
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Freilich entquillt diese Überlieferung nicht überall einem grund- 
sätzlich tendenziösen Born, es giebt sogar Abschnitte von relativ 
hohem geschichtlichem Werthe, in denen das ältere medische 
Königsleben geschildert wird Auch wird man in der Überliefe- 
rung der Harpagiden der Reste der ursprünglichen Sage von 
Kyros Geburt gewahr. Es sind das Überreste der ältesten per- 
sischen Sage, welche auch von Deinon beibehalten wurde. Diese 
Sage erzählt nämlich die wundersame Erziehung des Kyros, 
welcher von einer Hündin gesäugt worden sein soU^). Hieraus 
ist zu ersehen, dass sich in der Tradition der Harpagiden eine 
der zahlreichen Versionen der medischen Überlieferung erhalten 
hat, in welcher freilich die Absicht, die Harpagiden von dem 
Verrathe reinzuwaschen, nicht zu verkennen ist^^). Hiernach ist 
der geschichtliche Werth des Herodoteischen /nTjStxoQ XoyoQ zu 
beurtheilen. Neben den epischen Bestandtheilen enthält derselbe 
auch sehr werth volle historische Berichte; der geschichtliche Kern 
wird jedoch, je tiefer wir in die Vergangenheit zurückgreifen, 
desto dunkler. Insbesondere der vermeintliche erste Mederkönig 
Deiokes lässt sich als idealisierte Nachbildung des alt^ranischen 
Helden Dzemsid, welcher eine grosse Stadt angelegt und befestigt, 
dieselbe dann mit Wasser versorgt und mit Menschen aus der 
Umgegend bevölkert haben soll, erkennen. Auch die Erzählung 
von dem zweiten Köfiige Phraortes ist der Tendenz der Sage 
zuliebe erweitert, dafür aber tritt uns schon Kyaxares in histo- 
rischem Gewände entgegen. Bei Astyages wiederum concentriert 
sich das gesammte Interesse in der Erzählung von dessen jähem 
Sturze, seine Geschichte wird nur vorübergehend gestreift und 
fast völlig in den hier nicht näher zu erörternden Sagenkreis 
verwebt. 

Neben Herodot ist bei der Beurtheilung der Quellen der 



9) Bauer, Kyrossage. Sitzungsber. der Wiener Akad. Phil. bist. Cl. 
B. C, öOö fgd. 

10) Dass Herodot in seinen medischen Geschichten die Tradition 
der Harpagiden verwerthete, behauptet aach Nöldeke, Aufsätze zur per- 
sischen Geschichte, S. 11; leider entwickelt der berühmte Gelehrte seine 
Ansicht nicht ausführlicher. 

Berliner Studien. XL a 2 
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meidischen Geschichte auch Ktesias in Erwägung zu ziehen. 
Der knidische Arzt, Verfasser von zwei im Alterthum viel gele- 
senen Schriften, die ganz unrichtig Uepaixd und ^ludtxä genannt 
wurden, schrieb, wie Wiedemann^^) durch einen Vergleich mit 
der Xenophonteischen Anabasis ermittelte, zwischen den Jahren 
392 — 371 v.Chr., also in einer viel späteren Zeit als Herodot. 
Er verweilte am persischen Hofe im ganzen 17 Jahre, in welcher 
Zeit es ihm möglich wurde , die geschichtliche Hoftradition und 
die amtlichen Königsbücher genau zu studieren. Nach Diodors 
Angabe, welche auf Ktesias eigenem Geständnisse beruht, ent- 
nahm dieser die einzelnen auf die persische Geschichte Bezug 
nehmenden Berichte den Königsbiichem (ßaadixat St^äipai)^ 
in denen kraft eines schon seit langer Zeit in Persien zu Recht 
bestehenden Gesetzes .die Begebenheiten aus der Vergangenheit 
verzeichnet wurden. Die Biuchstücke des Ktesias widersprechen 
keinesfalls wesentlich der Angabe Diodors, denn in seiner persi- 
schen Geschichte ist manche geschichtliche Nachricht enthalten, 
welche zwar von anderen Schriftstellern des Alterthums nicht 
bestätigt wird, jedoch mit den Monumentalberichten überein- 
stimmt. War doch Ktesias der einzige, welcher der Behauptung 
Herodots, dass Persien vor Kyros den Medem unterthänig und 
dass Kyros ein Enkel von Astyages war, in scharfer Weise 
entgegentrat. Durch den langjährigen Aufenthalt am persischen 
Hofe vermochte sich Ktesias auch eine genügende Kenntnis der 
persischen Sprache anzueignen, deren er natürlich zum Verständ- 
nisse der Königsbücher bedurfte. Doch mangelte es ihm an 
kritischer Beurtheilung und sein Geist war ganz von Bitterkeit 
gegen Herodot erfüllt, deren Ursache vor allem in dem alten 
Hasse der Geburtsorte beider Männer, nämlich der Städte Hali- 
kamassos und Knidos, zu suchen ist. Demzufolge suchte Ktesias 
die den Königsbüchern entnommenen Daten nach eigenem Gut- 
dünken einzureihen. Archivalische Urkunden dienten ihm zur 
Ausschmückung nicht aber als Grundlage der Erzählung, wie wir 
dies bei Berossos gewahr werden; er war mehr Höfling als Ge- 



11) Geschichte Aegyptens seit Psammetich. S. 78—79. 
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Schichtsschreiber, er benützte vielmehr als Grundstock seiner 
Erzählung die in den Höflingskreisen circulierenden und im Laufe 
der Zeit tendenziös gefärbten Erinnerungen, die er durch Notizen 
aus den Königsbüchem auszuschmücken und dadurch die Aussen- 
welt zu blenden bestrebt war. Zu seiner medischen Geschichte 
kann er jedoch kaum derlei Aufzeichnungen herangezogen haben, 
denn von einer medischen Annalistik überhaupt, geschweige denn 
von einer amtlichen, ist nirgends eine Spur zu finden; auch ist 
bisher kein inschriftliches Denkmal aufgefunden worden, von dem 
man den Beweis erbringen könnte, dass es auf Geheiss medischer 
Könige hergestellt worden wäre oder wenigstens aus der Zeit 
der medischen Könige stammen würde. Es ist mehr als wahr- 
scheinlich, dastf die Meder während der verhältnissmässig kurzen 
2^it ihrer Vorherrschaft keine geschichtlichen Aufzeichnungen be- 
sassen und dass sie sich vielmehr mit den Sagen begnügtisn, aus 
denen sich später verschiedenartige Überlieferungen entwickelten, 
welche jedoch ihrem Inhalte nach für den Geschichtsforscher 
von sehr geringem Belang sind. Manche dieser Sagen waren 
ohne Zweifel dem Ktesias bekannt und zwar dürfte er sie in 
Medien gehört haben, denn seine Beschreibung von Agbatafta 
zeigt ganz deutlich gründliche Bekanntschaft mit der Stadt, wel- 
che er sich nur durch längeren Aufenthalt daselbst angeeignet 
haben konnte. Die Erzählung des Ktesias trägt das vollkom- 
mene Gepräge von Erinnerungen eines unterjochten Volkes, wel- 
ches seine Vergangenheit in den glänzendsten Farben zu schil- 
dern und seinen einzigen Trost in dem poetisch ausgeschmückten 
Gegensatze derselben zur unheilvollen Gegenwart zu suchen be- 
strebt ist. Wenn auch in der Erzählung des Knidiers hie und 
da ein Körnchen Wahrheit steckt, so ist dies immer nur sehr 
schwer nachzuweisen, weil es hier an jeder geschichtlichen Con- 
troUe fehlt. Was jedoch seine medische Anagraphe angeht, so 
kann man mit leichtem Herzen darüber ein abfalliges Urtheil 
fallen, weil sie der aus beglaubigten Quellen resultierenden Ge- 
schichtsauffassung nicht angepasst werden kann. — 

Als sehr wichtige Quellen zur medischen Geschichte sind 

mehrere gleichzeitige hebräische Schriften, insbesondere die Bücher 

2* 
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der Propheten, welche angesichts des bevorstehenden Verfalles 
des jüdischen Staates das Volk eindringlich warnten und ihm 
die Schicksale der es umgebenden Völker und Staaten, so wie 
auch die gleichzeitigen Katastrophen vor Augen führten, anzusehen. 
Einige unter ihnen, insbesondere die Weissagungen des Jeremia, 
haben einen sehr grossen Werth, da sie auch chronologisch 
geordnet sind. 

Für die eben aufgeworfene Frage sind die Berichte des 
Jeremia von grösster Tragweite, insbesondere für die Zeit des 
sogenannten skythischen Einfalles. Im Jahre 626 wurde Jeremia 
nach seiner eigenen Aussage mit der Prophetenwürde bekleidet 
und im Jahre 604 liess er seine Weissagungen durch seinen Jün- 
ger Baruch aufzeichnen (Jer. 26, 2—4. 45, l.)I Diese Samm- 
lung enthielt die gesammten Aussprüche aus der 2^it Josia's, ins- 
besondere den in der Einleitung befindlichen, worin der verderben- 
bringende Skytheneinfall verkündet wird. Die Jeremianischen 
Weissagungen sind Berichte eines vertrauenswürdigen und wohl- 
informierten Zeitgenossen und daher sehr werthvoU; denn ohne 
dieselben wäre es sehr schwer dem Herodoteischen Berichte über 
den Skytheneinfall, welcher jeder anderen Bestätigung entbehrt, 
Glauben beizumessen. 

Auch das Buch Zephanja's trägt das Gepräge einer guten 
zeitgenössischen Quelle. Die Aussprüche des Propheten stam- 
men aus der Zeit zwischen 627 — 621 v. Chr. Das Buch gewinnt 
unter anderem auch durch den nicht zu unterschätzenden Um- 
stand an Werth, dass der Prophet in Jerusalem, als directer 
Nachkomme des Königs Hizkiah, eine hohe gesellschaftliche Stel- 
lung einnahm. Ebenso der hervorragendste unter den Propheten 
des Exils, Ezechiel, welcher zwischen 592 — 561 von Tell-Abib 
an sein Volk zündende Worte der Ermahnung richtete, bietet an 
mehreren Stellen werthvolle Ergänzungen zur medischen Ge- 
schichte, die um so höher anzuschlagen sind, da er den er- 
wähnten Ereignissen zeitlich und örtlich am nächsten stand. 

Zusammenhängend wird von der medischen Geschichte im 
Buche Judith, welchem Delattre eine grosse Wichtigkeit beilegt 
und nach dessen Wortlaute er die Geschichte Mediens zu be- 
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leuchten und theilweise auch zu ergänzen versucht, erzählt. Aus 
den am Anfange dieses Buches angeführten ausführlichen Be- 
richten und einer eigenthümlichen Verwechslung der Personen 
und Begebenheiten folgert Delattre^, dass die Herrschaft des 
Deiokes in Medien gewaltsam durch den assyrischen König 
Assurbanipal vernichtet wurde, und zwar nach der Niederlage 
Samassumukins und nach der Niederwerfung Elams. Ausserdem 
setzt Delattre ein ungewöhnliches Vertrauen in die historischen 
Berichte dieses Buches**) und spricht die Vermuthung aus, dass 
die in demselben geschilderten Ereignisse in Nordpalaestina statt- 
gefunden haben müssen und zwar zur Zeit des Königs Manasse, 
also in der Mitte des VII. Jahrhunderts v. Chr. Dem entgegen 
verdient hervorgehoben zu werden, dass keineswegs das hebräische 
Original, sondern nur eine griechische Übersetzung uns über- 
liefert wurde, welche dann wieder ins Syrische übertragen wurde. 
Die lateinische Übersetzung des Hieronymus ward nach einem 
unbekannten chaldäischen Texte gearbeitet. Diese Übersetzungen 
gehen sehr auseinander, besonders die lateinische, denn Hieronymus 
besagt selbst in seiner Vorrede, dass er den chaldäischen Text 
nur frei übertrug. Die angedeuteten Verschiedenheiten findet 
man besonders bei den Personen und Ländernamen und hieraus 
kann man füglich folgern, dass der hebräische Urtext undeutlich 
war. Schon dieser Umstand vermag die Glaubwürdigkeit des 
Buches zu erschüttern. Ein anderer gewichtiger Grund gegen 
die Glaubwürdigkeit ergiebt sich aus dem Texte selbst. Bei dem 
Namen des Mederkönigs bedient man sich anstatt des Personen- 
namens des Ländernamens ^Aptpa^dd^ welcher Name bereits in 
der sogenannten »mosaischen« Völkertafel als Volksname (Gen. 
10, 22) vorkommt. Nur im Buche Judith ist Arphachsad der 
Mederkönig, welcher viele Völker unterjocht und die Stadt Ag- 
batana erbaut haben soll. Sein Zeitgenosse war nach derselben 
Quelle der »assyrische« König Nabuchodonosor , welcher in 



»^ »Nous parlons du livre Judith, livre riche entre tous, riebe sur- 
tout en renseignements sur les debuts de Pempire m^de et sur la d6- 
cadence de Pempire assyrienne,« sagt er 1. c. p. 148. 
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»Ninive der grossen Stadt« regierte und Arphachsad iv tocq 
Spiotg 'Payau besiegte. Schon daraus lässt sich folgern, dass 
das Buch in einer verhältnissmässig späteren Zeit, am wahrschein- 
lichsten in der spätmakedonischen Zeit, verfasst worden ist und 
dass der Verfasser verworrene geschichtliche und geographische 
Begriffe zur Ausschmückung seines patriotischen Romans benützt 
hat. Die geringe Kenntnis von Palaestina giebt der Ansiebt 
Berechtigung, dass der Verfasser kein in Palaestina ansässiger 
Jude war, die bestimmten Daten über Aegyptens Ethnographie 
beweisen dagegen, dass der Verfasser ein in Aegypten lebender 
Jude war. Ausserdem muss hier nachdrücklich betont werden, 
dass das Buch kein geschichtliches Gepräge hat, dass die Auf- 
gabe dieses Buches vielmehr darin besteht, zu beweisen, wie be- 
ständige Gottesfurcht auch ein zahlloses Heer eines grossen Kö- 
nigs überwinden kann. Nach Ansicht des Verfassers war der 
grösste König der Vorzeit Nebukadnezar, welchen die Sage schon 
im III. Jahrhundert v. Chr. mit dem aegyptischen Könige Seso- 
stris verglich, und wenn der Verfasser die alten Schriften seines 
Volkes durchlas, musste er zur Erkenntnis gelangen, dass die 
Assyrer die ärgsten Schädiger seiner Ahnen waren; deshalb nannte 
er Nabuchodonosor einen assyrischen König. In der Erzählung 
vom Könige Arphachsad und von seinen Kämpfen gegen die 
Assyrer ist also ein verworrener Nachklang längst stattgefundener 
Kämpfe zwischen Medien und Assyrien zu erkennen, deren wah- 
rer Grund dem alexandrinischen Gelehrtenkreise gewiss nur ent- 
fernt bekannt sein konnte. 

Von diesem Standpuncte aus muss man meines Erachtens 
die zerstreuten Berichte, welche auf die medische Geschichte 
Bezug haben, beurtheilen. Der Forscher, der sich mit der Ge- 
schichte jenes Volkes, welches die assyrische Weltherrschaft ge- 
stürzt hat, beschäftigt, ist bei Mangel an directen einheimischen 
Nachrichten fast ausschliesslich auf fremde Quellen angewiesen. 



III. Anfänge der medischen 
Unabhängigkeit. 



Wann das medische Reich gegründet wurde und wer der 
erste Organisator dieses Reiches war, lässt sich aus Mangel an 
directen Quellen nicht nachweisen; denn nicht einmal die auf 
uns gekommenen Versionen der Volksüberlieferung befinden sich 
in dieser Beziehung in Übereinstimmung mit einander. Nach 
der Harpagidentradition beginnt das medische Reich mit Deiokes 
bei Ktcsias mit Arbakes; übereinstimmend wird in beiden Be- 
richten blos erzählt, dass die Meder mit Hilfe der Babylonier 
das assyrische Weltreich vernichtet haben — sonst aber stimmt 
in beiden Berichten weder der geschichtliche Kern, noch die 
Reihenfolge der medischen Könige überein. Die bei Diodor 
erhaltene und sicher auf Ktesias zurückgehende medische Ana- 
graphe weicht sowohl in Bezug auf die Zahl der Regenten, als 
auch bezüglich ihrer Regierungsdauer von den Herodoteischen 
Berichten grundsätzlich ab. In der von den späteren Chrono- 
graphen in ihr System aufgenommenen Anagraphe werden neun 
Könige .aufgezählt, der erste Arbakes mit 28 Regierungsjahren, 
nach ihm Mandaukes mit 50, Sosarmos mit 30, Artykas mit 
50; Arbianes mit 22, Artaios mit 40, Artynes mit 22, Astiba- 
ras mit 40 und zuletzt Aspadas*), welcher nach Photios auch 
Astyigas bei Ktesias genannt wurde. Dem letzten medischen 
Herrscher wurde in dem direct auf Ktesias zurückgehenden Be- 
richte die Regierungszeit nicht beigegeben; die späteren Chrono- 



I) Ctes. frg. 26 Müller. 
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graphen weisen jedoch, wo immer sie sich auf die Ktesianische 
medische Anagraphe stützen , dem Astyages übereinstimmend 
38 Jahre zu, was eben die durch Ktesias überlieferte Zahl zu sein 
scheint. Es hat aber den Anschein, dass diese Angabe auf einer 
Corruptel beruht, denn es ist immer möglich, dass im ursprüng- 
lichen Texte die mit Herodot übereinstimmende Zahl AE ent- 
halten war, welche erst später in J// verschrieben wurde; die 
Geschichte des Kambyses bietet einen nicht zu unterschätzenden 
Beleg dazu*). 

Hiemach umfasste die Ktesianische Reihenfolge einen Zeit- 
raum von 282 + 35, das ist 317 Jahre. Nun wissen wir jetzt 
positiv , dass das Mederreich im Jahre 550 v. Chr. zusammen- 
brach. In den sogenannten Nabonnedannalen wird die Entthro- 
nung des Astyages direct vor die Begebenheiten des siebenten 
Regierungsjahres Nabonneds angesetzt. Nabonneds siebentes Re- 
gierungsjahr fällt nach dem Ptolemäischen KaQon mit dem Wan- 
deljahre 549 V. Chr. zusammen, und da beide Begebenheiten, der 
Fall Mediens nämlich und diejenigen des siebenten Nabonned- 
schen Regierungsjahres, durch einen Trennungsstrich gesondert 
erscheinen, lässt sich daraus mit Fug und Recht folgern, dass 
Astyages während des sechsten Nabonnedschen Regierungsjahres 
entthront wurde. Oppert erhob allerdings') dagegen die Ein- 
wendung, dass aus dem Texte nicht klar hervorgeht, ob der- 
selbe nach Nabonned's babylonischen oder nach Kyros' persischen 
Regierungsjahren zusammengestellt wurde. Durch die Nabonned- 
schen Annalen wird aber der unumstössliche Beweis erbracht, 
dass Astyages während der Regierungszeit Nabonneds 
gestürzt wurde, und es ist nicht zu bezweifeln, dass ein ba- 
bylonisches Denkmal auch nach den Regierungsjahren eines ba- 
bylonischen Königs datiert wurde. Wenn wir also vom Jahre 
550, als terminus a quo der Ktesianischen Reihenfolge, ausge- 

>) Nach Ktesias (frg. 29 Müller) herrschte Kambyses in Persien 
^uotv diovxa ttxoai {ix7j). G. Rawlinson (Herodotus II*, 464) und G. F. 
Unger (Kyax. und Astyag. 292) suchen diesen Umstand durch Yerschrei- 
ffung (,IH statt H) zu erklären. 

3) Gott. Gel. Anz. 1881, S. 1268. 
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hen, so wäre der Beginn des medischen Reiches in das Jahr 
866 V. Chr., d. h. dem assyrischen Eponymenkanon 'gemäss in 
das neunzehnte Königsjahr des bekannten assyrischen Eroberers 
Assumazirpal zu setzen. Die Chronographen nahmen die Zahl 
des Ktesias in ihr System auf, jedoch mit einigen Modificationen. 
Sie alle rechneten von dem ersten Königsjahre des Kyros, wel- 
ches sie als jenes des Falles von Medien betrachteten, doch 
scheint ihnen die Ktesianische Gesammtzahl zu hoch gewesen 
zu sein und den überlieferten Synchronismen widersprochen zu 
haben. Africanus änderte deshalb bei einigen Königen die Zahl 
der Regierungsjahre, tibergieng gänzlich einen derselben und be- 
rechnete die Zeitdauer des medischen Reiches auf 269 Jahre, 
wobei er als Epoche des medischen Reiches das LIII. Jahr vor 
der Ol. 1. (= 829 v. Chr.) annahm. Aber auch hiermit kam er 
der geschichtlichen Wahrheit nichts weniger als nahe, da nach 
seiner Berechnung der Ursprung des medischen Reiches in eine 
Zeit fiele, welche den mehr als fünfzigjährigen Eroberungen der 
Assyrer im nachmaligen Medien vorangieng. 

Zu der nicht historischen Chronologie des Ktesias gesellt 
sich auch die nicht historische Angabe der Namen der Könige. 
Nur der letzte, Aspadas- Astyages, befindet sich auch in Herodots 
Reihenfolge sowie in den späteren Sammelwerken, deren An- 
gaben entweder direct aufHerodot zurückgehen oder wenigstens 
mit demselben combiniert sind. Ausserdem liegt sein Name auch 
keilinschriftlich in der Form Is-tu-m^gu, sowohl in den Annalen 
Nabonneds und auf dem Rassamschen Cylinder, als auch im 
Nabonnedschen Cylinder vor und sein Ruf drang noch zu seinen 
Lebzeiten bis nach Hellas. In den milesischen Pflanzstätten er- 
hielt sich eine Überlieferung, derzufolge die pontische Stadt 
Odessos ore 'AarudyjjQ y^f^X^ ^^g Mr^diag gegründet wurde*). 
Die anderen Königsnamen kommen in echten Quellen nicht vor. 
Nur der vorletzte Astibaras scheint der Form Vakistarra, womit 
Kyaxares in dem sogenannten »medischen« Texte der grossen 
Behistüninschrift bezeichnet wird, entlehnt zu sein. Dass Astyages 



*) Anon. peripl. Ponti Eux. § 80. Geogr. Gr. Min., I. 421 MUr. 
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also eine geschichtliche Persönlichkeit war, kann keinem Zweifel 
unterliegen. Auch die Identität des Kyaxares mit Astibaras ist 
mehr als wahrscheinlich. Die übrigen Namen kommen dagegen 
in echten geschichtlichen Quellen nicht vor. Eine ganze Reihe 
von sonst unbekannten Namen, die unverhältnissmässig lange Dauer 
sowohl des medischen Reiches als auch der Regierungszeit der 
einzelnen Könige — der Ktesianischen Einreihung zufolge hätte 
die Grossmachtstellung Mediens vor Salmanassar III. begonnen 
und ohne Unterbrechung alle assyrischen Eroberer des IX — VII. 
Jahrhunderts überdauert — endlich der Umstand, dass bei man- 
chen Königen die Dauer der Regierungszeit in runder Zahl an- 
gegeben und dass die Zahlen 50, 22 und 40 sich wiederholen: 
das alles begründet die Ansicht, derzufolge bloss die zwei letzten 
Herrscher des Ktesias, nämlich Astibaras und Aspadas-Astyages, 
als wirklich vorhanden gewesen betrachtet werden können. 

Wenden wir jetzt unser Augenmerk der Reihenfolge Herodots 
zu. Der Harpagidentradition zufolge war Deiokes Gründer des 
medischen Reiches und regierte im Ganzen 53 Jahre. Nach 
derselben Quelle verwalteten nach ihm das Reich Phraortes durch 
22 Jahre , Kyaxares durch 40 Jahre und zuletzt Astyages. Der 
medischen Volkstradition gemäss wurde Astyages von Kyros 
nach 35jähriger Herrschaft, d h im 35. Jahre seiner Regierung 
gestürzt. Wenn man die Angaben dieser beiden Quellen in Ver- 
bindung bringt, so sieht man, dass von der Thronbesteigung des 
Deiokes bis zum Sturze des Astyages 150 Jahre verflossen waren. 
Herodot bemerkt ausdrücklich (I., 130), dass die Zeit der me- 
dischen Könige mit dem Siege über Astyages, also nach Na- 
bonneds Annalen im Jahre 550, zu Ende geht. Zählen wir von 
dieser Zeit 150 zum vermuthlichen Regierungsantritte des Deio- 
kes zurück, so ergiebt sich das Resultat, dass Medien von Assy- 
rien im Jahre 699 v. Chr., während der Regierungszeit des assy- 
rischen Königs Sanherib, abfiel. Aber die Begebenheiten, von 
welchen nach Herodots Angabe der Ursprung des medischen 
Reiches begleitet war, widersprechen gänzlich den uns überlieferten 
assyrischen Berichten. Nach diesen Berichten bekämpfte mit 
Erfolg Sanherib im Jahre 703 v. Chr. das Reich lUip des Kö- 
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nigs Ispabara in Südmedien, demüthigte die kriegerischen Kos- 
säer des medisch-elamitischen Scheidegebirges und verpflanz 
dieselben in näher gelegene Colonien. Die Anführer kleiner 
medischer Stämme unterwarfen sich dem assyrischen Eroberer; 
unter ihnen waren auch mehrere, welche sich vor keinem seiner 
Vorgänger demüthigen wollten, nicht einmal vor dem Eroberer 
von Westmedien Sargon Delattre behauptet allerdings, dass 
schon mit Sargons Herrschaft die Zeit des allmählich sich ein- 
stellenden Verfalles der assyrischen Macht anhebe, aber die 
Gründe, die er für seine Ansicht ins Feld führt, widersprechen 
den gleichzeitigen assyrischen Nachrichten und auch denen, die 
von Berossos angeführt werden. Gerade nach dem Jahre 700 
V. Chr. hatte das assyrische Reich den Höhepunct seiner Macht 
erreicht und es ist deshalb nicht denkbar, dass die Meder 
ungestraft einen Aufruhr gegen einen König zu beginnen gewagt 
hätten, welcher im Jahre 692 v. Chr. Babylonien mit allen Län- 
dern bis zum persischen Meerbusen eroberte und nur durch eine 
plötzlich in seinem Heere ausgebrochene Seuche, welche die 
meisten seiner Krieger hinraffte, von der Vernichtung des König- 
reiches Juda sowie au< h Aegyptens zurückgehalten wurde. Diese 
äusseren Gründe rechtfertigen die Ansicht, dass die Befreiung 
Mediens vom assyrischen Joche später als im Jahre 699 und zwar 
keinesfalls vor dem Tode des gewaltigen Sanherib stattgefunden 
haben muss. Aber auch innere Gründe sprechen gegen die Ge- 
schichtlichkeit der aus Herodot resultierenden Gesammtdauer der 
medischen Herrschaft. Schon der Umstand, dass die Gesammt- 
dauer aller vier medischen Regierungen* die runde Zahl von 150 
Jahren ausmacht, muss Zweifeln an der Geschichtlichkeit der 
Angabe Raum geben, denn an der runden Zahl ist erdichteter, 
erkünstelter Ursprung nicht zu verkennen. 

In dieser runden Zahl ist die Regierungszeit einzelner Kö- 
nige zeitlich begrenzt. Deiokes und Phraortes herrschen zu- 
sammen 53 und 22 d. i. 75 Jahre, Kyaxares und Astyages 40 
und 35 Jahre. Über die hier angegebene Regierungsdauer von 
Kyaxares und Astyages ist kein Zweifel zulässig. Beide Regenten 
sind geschichtliche Persönlichkeiten. Betreffs Kyaxares stimmen 



- 28 — . 

Herodot und Ktesias überein, indem jener dem Kyaxares, dieser 
dessen Doppelgänger Astibaras 40 Herrscherjahre anrechnet. Die 
in den Angaben beider Geschichtschreiber vorkommende Differenz, 
betreffend die Regierungsdauer des Astyages, lässt sich durch 
Annahme einer Verschreibung bei den Chronographen beleben 
und zwar mit derselben Analogie, wie es bei Kambyses zu er- 
kennen ist. 

Gegen die dem Kyaxares und Astyages zugemessene Re- 
gierungszeit kann also kein berechtigter Einspruch erhoben wer- 
den und die Gesammtzahl 75 muss man so lange als historisch 
begründet betrachten, bis vielleicht durch neue Funde ein anderer 
Ansatz als richtig anerkannt wird. Die Harpagidentradition misst 
Phraortes, dem Vorgänger von Kyaxares, 22 Jahre bei, ebensoviel 
aber legt Ktesias dem Vorgänger von Astibaras, Artynes bei. 
Daraus ist ersichüich, dass die medische Überlieferung dem Vor^ 
ganger des Kyaxares übereinstimmend eine Regierungsdauer von 
22 Jahren anrechnete. Es sind also nur noch die 53 Jahre des 
Deiokes zu erörtern. Die Harpagidenüberlieferung vertheilte die 
sonst wenig bekannte Zeit vor Kyaxares in zwei Regfierungen, 
denen sie eine gleiche Zeitdauer, wie Kyaxares und Astyages zu- 
sammen, beilegte. Da sich im Gedächtnisse des Volkes die Er- 
innerung erhielt, dass der Vorgänger von Kyaxares nur 22 Jahre 
regierte, so blieb dem schematisierenden medischen Erzähler nichts 
anderes übrig, als dem ersten Könige Deiokes die verhältnissmässig 
lange Regierungsdauer von 53 Jahren zuzumessen, jedenfalls ein 
höchst verdäfchtiger Ansatz, denn es lässt sich sehr schwer glau- 
ben , dass ein Mann , welcher nach Herodots Bericht (I. , 96) 
schon vor seiner Thronbesteigung ein geachteter Mann war, also 
gewiss, wenn nicht gerade im vorgeschrittenen, so wenigstens in 
dem schönsten Mannesalter stand, nach 53 jähriger Herrschaft 
einen Sohn hinterlassen konnte, der nach einer 22 jährigen Herr- 
schaft noch selbst am Kampfe theilzunehmen im Stande wäre. 
Es ist also klar, dass der ihm zugemessene Zeitraum von 
53 Regierungsjahren zu hoch berechnet ist, weshalb wir den- 
selben nur als annähernd richtig betrachten können. 

Die wahre Regierungsdauer des ersten medischen Königs 
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giebt Herodot selbst an einer anderen Stelle indirect an. Seine 
der medischen Volksüberlieferung entnommene Erzählung über 
Astyages' Fall abschliessend, berichtet er weiter, dass die Meder, 
nachdem sie Oberasien durch 128 Jahre beherrscht hatten, den 
Persem unterthan wurden — äft^avxsQ t^q avio ^AXdo^ Ttorafino 
^AahjQ iir' irea rpir^xnvra xat kxaxhv dowv oeovra (I., 130). 
Hier begegnen wir einer bestimmten Zeitangabe, in welcher nicht 
die volle Anzahl von yeveai enthalten ist, welche also nicht nach 
Herodots Generationssystem zu erklären ist. Auch die sonst 
bei den Chronologen gebräuchlichen Mittel tragen keinesfalls zu 
ihrer Erklärung bei; Herodot selbst giebt über die Provenienz 
dieser Zahl keinen näheren Aufschluss, so dass wir seinem Texte 
•nicht entnehmen können, ob die betreffende Zeitangabe eine über- 
lieferte ist oder auf Grund anderer uns unbekannten Belege 
berechnet wurde. Überhaupt stützt sich die Zahl auf keine uns 
aus der Herodoteischen Erzählung bekannte Begebenheit, welche 
uns in diesem Falle als terminus ad quem dienen könnte. He- 
rodot selbst wusste sich hierüber keinen Rath und bemühte sich 
desshalb diese Zahl in Einklang mit der. Gesammtzahl 150 zu 
bringen, die sich aus der Combination der Harpagidentradition 
mit der medischen Volksüberlieferung fiir die vier medischen 
Könige, respective für ihre Herrscherdauer, ergiebt. Dieses Be- 
streben wird durch die Bemerkung ndpeS ^ <7<w/w ol Ixutiai 
^p^ou bewiesen, welche deutlich alles beleuchtet. In der medi- 
schen Volksüberliefenmg wird ausdrücklich angegeben, dass das 
medische Reich durch 128 Jahre dauerte, von denen nach Ab- 
zug der 35 Jnhre der Astyageischen Regierüngszeit noch 93 Jahre 
für die drei früheren Könige verbleiben. Die Harpagidentradition 
misst dagegen diesen drei Königen 115 Jahre bei. Diese Diffe- 
renz scheint der Aufmerksamkeit Herodots nicht entgangen zu 
sein. In seiner Wahrheitsliebe nahm er in die Erzählung von 
Kyros' Regierungsanfange die- Zahl 128 auf, welche demnach 
einen ausgesprochenen traditionellen Charakter hat, mit den Wor- 
ten Tidpe^ xtX fügte er jedoch die Zeit der vermeintlichen Sky- 
thenherrschaf^ hinzu, indem er einestheils die Differenz zwischen 
beiden Zeitangaben beheben, anderestheils die Glaubwürdigkeit der 
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Zahl 115+ 35 unterstützen wollte. Hierdurch gerieth er aber 
mit sich selbst in Widerspruch, denn wenn er zu den 1 28 Jahren 
der Volksüberlieferung noch 28 Jahre der Skythenherrschaft hin- 
zuzählte, stellten sich ihm über die berechnete Zeit von 150 Jah- 
ren noch 6 Jahre heraus. Ein anderer Widerspruch ist datin 
zu erblicken, dass die Skythenherrschaft an einer Stelle in die 
Regierungszeit des Kyaxares verlegt wird (I., 106), wogegen die 
medische Volksüberlieferung (L, 130) sie überhaupt nicht kennt. 

Es ist hieraus zu ersehen, dass die persischen, der medi- 
schen Tradition kundigen ?yt'j['tot der medischen Herrschaft 128 
Jahre beilegten. Da bei Herodot der Sturz des Astyages als 
Zeitgränze zwischen der medischen und der persischen Herrschaft 
angesehen wird, müssen von dieser Zeit, d. h. vom Jahre 550 
v.Chr., 128 Jahre zurückgezählt werden. Das Jahr 677 be- 
zeichnet also den Anfang des medischen Reiches, 
d. h. die Zeit, in deren Verlauf der medische Aufstand gegen Assy- 
rien die Unabhängigkeit des medischen Volkes herbeiführte. 
Nachdem wir nun die Zeit, um welche die Meder ihre Unab- 
hängigkeit errangen, festgestellt haben, können wir weiter aus 
Herodot erfahren, wann der erste, in der Harpagidenüberlieferung 
»Deiokest genannte König regierte. Da nun die 35jährige Re- 
gierung des Astyages in die Zeit von 584— 550 v. Chr., die 
40 jährige Regierungszeit des Kyaxares in die Zeit von 624 — 585, 
die 22jährige des Herodoteischen Phraortes in die Zeit von 
646 — 625 anzusetzen ist, so verbleibt für den ersten medischen 
Herrscher lediglich der Zeitraum von 31 Jahren, nämlich vom 
Jahre 677 - 647 v. Chr. — 

In keinem Berichte werden die den Beginn der medischen 
Unabhängigkeit begleitenden Begebenheiten erwähnt Aus den 
gleichzeitigen assyrischen Quellen können wir bloss eine Vermu- 
thung über ihre Beschaffenheit schöpfen und dies erst durch eine 
verhältnissmässig lange Reihe historischer Deductionen. Vor 
allem muss man die gegenseitigen assyrischmedischen Beziehungen 
kennen lernen, bevor man einen, wenn auch nur annäherungs- 
weisen Aufschluss über die Anfange der medischen Unabhängig- 
keit gewinnen kann. Aus dem assyrischen Berichte lernen wir 
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die Schicksale der medischen Stämme zu Ende des achten Jahr- 
hundertes v. Chr. kennen. Tiglatpilesar III (745 — 727) und 
sein zweiter Nachfolger Sargon (727 — 705) unternahmen meh- 
rere Expeditionen in die östlichen Gebirgsländer, woselbst da- 
mals zahlreiche unabhängige Stämme hausten. Die Eroberungs- 
züge beider Könige hatten keinen dauernden Erfolg, bloss die 
westlichen, an Assyrien direct gränzenden Länder wurden dau- 
ernd unterjocht. Im Jahre 705 starb Sargon, wie es scheint, 
durch Mörderhand, und bei den hierdurch entstandenen Ver- 
wirrungen brachen in den östlichen und südlichen Gegenden 
Aufstände gegen Assyrien los. Am gewaltigsten äusserte sich 
diese Bewegung in Babylonien, woselbst der durch Sargon ent- 
thronte Merodach-Baladan mit Hilfe Elams aufs Neue zur Herr- 
schaft gelangte. Nachdem der neue König Sanherib die assy- 
rischen Angelegenheiten in Ordnung gebracht hatte, unternahm 
er einen Zug nach -Babylonien, schlug die Aufständigen, nahm 
die Hauptstadt und setzte einen gewissen Bilibni*) {Bijhßoc, des 
astronomischen Kanons) als tributären König ein. Der astrono- 
mische Kanon verzeichnet nach Sargons Tode ein zweijähriges 
erstes äßafflXeuTou und versetzt Bilibni's erstes Jahr in das Jahr 
702, Bilibni wurde also im Verlaufe des Jahres 703 König und 
im selben Jahre fand auch die erste Expedition Sanheribs nach 
Babylonien statt. 

Einen zweiten Feldzug unternahm Sanherib gegen die auf- 
ständigen Mederstämme, welche sich um den König Jspabara 
von Illip in Südmedien scharten. Die Inschrift Sanheribs auf 
Taylor's Prisma giebt das Jahr dieser Expedition nicht an, jedoch 
die Inschrift des Bellino Cylinders, welche in dem Jahre aufge- 
setzt wurde, als Nebü-li' die Eponymen würde bekleidete, d. h. 
im Jahre 702 v. Chr., handelt noch von dieser Expedition. Snn- 
herib unternahm also seinen zweiten Feldzug im Jahre 702. Ei- 
nige Mederstämme waren schon eine längere Zeit hindurch — 
vielleicht schon während der letzten Jahre Sargons — unter 
Waffen ; mit ihnen vereinigten sich die an der elamitischen Gränze 



5) Nach der babylonischen Keilinschriftchronik col. IL L. 23. Winckler. 
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hausenden Kossäerstämme. Die Aufständischen wurden im Sü- 
den von Elam, im Nordwesten von dem alarodischen Reiche, 
welches letztere der König Argistis während der letzten Jahre 
Sargons zum Range einer Grossmacht erhoben hatte, unterstützt. 
Sanherib drang zuerst in das Gebiet der Kossäer ein, plünderte 
und verheerte die ganze Gegend und vergrösserte das assyrische 
Reich um drei Städte sammt dem zu denselben gehörigen Ge- 
biete. Von hier eilte er in das Gebiet von Illip. König Jspa- 
bara suchte sein Heil in der Flucht, die Vertheidigung des 
Landes den Bewohnern befestigter Städte überlassend. Jetzt 
wurde auch Illip verheert und einige Bezirke davon, wie das 
Gebiet Bit-Barrü, wurden, dem Taylor- Prisma zufolge, der assy- 
rischen. Statthalterschaft Kharkhar einverleibt. Die Stadt Jlinzas 
wurde zur Hauptstadt erhoben und ihr der Name einer tSanherib- 
stadt« beigelegt; auch wurde diese gut befestigt um nöthigenfalls 
ein starkes Bollwerk assyrischer Herrschaft zu sein. Das Reich 
Illip wurde durch diese Vorgänge zwar geschwächt, aber keines- 
wegs vernichtet, denn nicht lange darnach wird es, noch während 
Sanheribs Regierungszeit, im Bündnis mit den Feinden Assyriens 
ausdrücklich genannt. Von Illip kehrte Sanherib auf einem, dem 
früheren Zuge entgegengesetzten Wege durch das Gebiet medi- 
scher Stämme, welche im Norden wohnten und deren Namen 
früheren assyrischen Königen gänzlich unbekannt gewesen sein 
sollen, zurück. 

Diesem Berichte entnehmen wir, dass damals einige Bezirke 
von dem später sogenannten Medien abgetrennt, Assyrien einver- 
leibt und zwei Statthalterschaften untergeordnet wurden. Die 
Kossäer und das Gebiet ihrer Nachbarstämme wurden unter die Ver- 
waltung des Statthalters der Stadt Arrapcha gestellt, deren Gebiet 
sich an der Grenzscheide von Medien, Assyrien und Slam aus- 
dehnte*). Andere medische Stämme wurden dem Statthalter von 
Kharkhar untergeordnet. 



<) Noch Ammianus Marcellinus kennt eine Stadt Ar ach a (XXIIL, 
G., 26) an der Grenze zwischen Susiana und Medien. — Die Lage der 
einstigen Stadt Arrapcha (jetzt Arbhak, Albak) sucht Tiele (Babylonisch- 
Assyrische Geschichte, I., 74) an den Quellen des oberen Zab. 
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Indessen gaben die von Sanherib getroffenen Massregeln 
Veranlassung zu wiederholtem Widerstände der unterjochten Völker- 
schaften Bald nach dem Abmärsche des assyrischen Heeres 
griffen die Stämme von lUip mit Hilfe einiger Nachbarstämme 
von Neuem zu den Waffen. Der Aufruf zum Widerstände gieng 
wieder von Babylonien aus, woselbst Merodach-Baladan mit dem 
streitbaren Chaldäerfürsten Suzub dem Alteren^) oder dem Baby- 
lonier und dem durch Sanherib eingesetzten Tributärkönig Bil- 
ibni ein Bündnis gegen Assyrien abgeschlossen hatte. Die Auf- 
ständischen erbaten sich die Hilfe des elamitischen Königs Ku- 
dumanchundi, Sapherib jedoch trieb die babylonischen Heere 
auseinander, setzte seinen Sohn Asur-nädin-sum {^AnapavddioQ^ 
[1. ^AaapayddioQ\ des astron. Kanons) über das Land, Hess mit 
Hilfe der Phoenizier eine Flotte bauen, mit welcher er aus dem 
Euphrat in den elamitischen Fluss Ulai einfuhr, besetzte einen 
grossen Theil von Elam und kehrte erst mit dem beginnenden 
Winter nach Assyrien zurück. Diese Expedition wurde im Jahre 
700 V. Chr. ausgeführt, da in dem Kanon 699 als Aparanadios 
erstes Regierungsjahr bezeichnet wird. Von jetzt an verschwindet 
Merodach-Baladan vom Schauplatze der Geschichte, der unter- 

V 

nehmungslustige Suzub regte jedoch von Neuem das babylonische 
Volk gegen die Fremdherrschaft auf. Zahlreiche Volkstämme 
begünstigten sein Unternehmen, die Hauptperson des Bundes 
war aber der neue König von Elam Ummanminanu. Aus den 
Berichten, in denen Assarhaddon von den Kriegsthaten seines 
Vaters erzählt, erfahren wir, dass nebst anderen in Elam an- 
gesiedelten Volkstämmen sich, auch entfernt wohnende mit Suzub 
zum Kampfe gegen Assyrien verbunden hatten, die Perserstämme, 
die von Anzan, Pasiru, lUip u. A. ®) Wer aber zu jener Zeit 
in Illip regierte, erfahren wir nicht; wenigstens wird dessen in 
den gleichzeitigen Berichten nirgends Erwähnung gethan. Ein 
zahlloses, aus verschiedenen Stämmen zusammengewürfeltes Heer, 



7) Nach Tiele's Unterscheidung, die auch von Schrader (Sitzb. der 
Berl. Akad. 1887, S. 690) gebilligt wurd«. 

S) Vgl. Delitzsch, Die Sprache der Kossäer, S. 46. 
Berliner Studien. XL 8. 3 
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»gleich Wolken die das Firmament verfinsternc , zog in grossen 
Schwärmen nach Babylonien. Es war dies der erste active, jedoch 
erfolglose Eingriff der dränischen Völker in das Schicksal Vorder- 
asiens. Bei Chalüle erfocht im Jahre 693*) Sanherib einen grossen 
Sieg und nahm sogleich Babylon im Sturm, das er auch streng- 
stens bestrafte. Auffallend bleibt jedoch dabei, dass der San- 
heribsche Bericht über den weiteren Verlauf des Krieges und be- 
sonders über den Kampf mit Elam und dessen Verbündeten 
vollständiges Stillschweigen beobachtet. Sanheribs Herrschaft 
überNinive dauerte noch volle 12 Jahre, über seine Thaten in 
Syrien hinterliess er eine detaillierte Schilderung, einer weiteren 
Verfolgung der Verbündeten Suzubs wird dagegen keine Erwäh- 
nung mehr gethan. Dieser Umstand neben anderen zu Tage tre- 
tenden Erscheinungen scheint zu. beweisen, dass sich die assyrische 
Macht in den letzten Jahren der Regierung Sanheribs in einem 
zeitweiligen Verfalle befand. Von einem einzigen Ereignisse, wel- 
ches zwischen den Jahren 693 — 681 vorgefallen sein muss, erfahren 
wir aus dessen unmittelbaren Folgen. Um diese Zeit nämlich 
verschwindet das Reich Illip spurlos aus der Geschichte. 

Am 20. des Monats Tebet des Jahres 681 wurde Sanherib 
von einem seiner Söhne ermordet'^). Der Mörder hat sich so- 
gleich des Thrones bemächtigt, aber ein anderer Sohn des er- 
schlagenen Grosskönigs, der Statthalter von Babylonien Assar- 
haddon, ergriff die Wafien gegen den Usurpator und zog mit 
den im Süden vorhandenen Streitkräften auf Ninive los. Schon 



d) Infolge des Sieges von Sanherib wurde Mnsizib Marduk (Mm» 
a7iüi(i6pdaxoq des Kanons), »König von Babylont; siehe die keilschrift- 
liche babyl. Chronik, ed. Winckler, Col. IE., l. 12. Sein, Regienmgs- 
anfang fallt nach demselben Kanon in das erste und zugleich einzige Jahr 
Regebels (Nirgal - usizib des Kanons, Nergilos bei Abydenos). Hieraus 
ergiebt sich, dass Regebel im Jahre 693 gestürzt und Masizib-Marduk 
auf den Thron erhoben wurde, womit auch der Zeitansatz der Sanhe- 
ribschen Expedition bestimmt erscheint 

10) Die biblische Angabe IV. Kön. 19, 37, wo seine Söhne Adram- 
melech und Sarezer als Mörder genannt werden, wird durch die keU- 
schriftliche babyl. Chronik, Col. III, 1. 34—36 widerlegt Aach Abyde« 
nos kennt nur einen Mörder. 



nach wenigen Wochen, am 2. Adar desselben Jahres, kam es 
»im Lande Chanfgalbat« zum Kampfe zwischen den Brüdern. 
Im Momente, als die Schlacht der Entscheidung nahte, trat das 
Heer des Usurpators zu Assarhaddon über, welcher am 8. Sivan 
imter grosser Feierlichkeit den väterlichen Thron bestieg. Nach 
dem biblischen Berichte flüchtete der Mörder nach Armenien, 
anscheinend zu Argistis, dem Könige von Alarodien, und setzte 
den Kampf gegen Assarhaddon fort. Die in den Berossischen 
Fragmenten, bei Moses von Chorene und in der keilschrifllichen 
babylonischen Chronik enthaltenen geschichtlichen Überlieferungen 
beweisen übereinstimmend, dass die nordöstlichen Gebirgsstämme 
den in Assyrien ausgebrochenen Bürgerkrieg zu wiederholten 
Aufständen benützten, welche dem Reiche um so gefährlicher zu 
werden drohten, weil gleichzeitig Assarhaddons Reich von kim- 
merischen Räuberhorden bedroht war. Die Kimmerier waren von 
der Balkanhalbinsel gekommen, hatten einen Theil Kleinasiens 
auf das furchtbarste geplündert, das Reich Phrygien vernichtet 
und fielen zuletzt in grossen Schwärmen in die assyrischen Gränz- 
gebiete ein. Assarhaddons Berichte zufolge* hiess ihr Anführer 
Kastarit. Dieser schloss einen Offensivbund mit den Bewohnern 
des Landes Manna, welche in der Gebirgslandschaft an der me- 
disch-armenischen Gränze sesshaft waren, und forderte auch den 
Anführer der Meder, Namens Maraitiarsu, auf, dem Bunde gegen 
Assyrien beizutreten'*). Einer anderen, freilich auch nicht ganz 
erhaltenen, Inschrifttafel entnehmen wir, dass zuerst der Bund 
zwischen Kastarit und den Medern geschlossen wurde, worauf 
dann Kastarit an der Spitze der Kimmerier, Mannaer und Meder 
in dass assyrische Gebiet eingefallen war *'). Die Stadt Chartam, 
deren Lage sich nicht mehr feststellen lässt, wurde genommen 
und Ninive selbst bedroht. Einer solchen Gefahr waren Assar- 
haddons Kräfte nicht gewachsen, weshalb er zu einem Mittel 
Zuflucht nahm, welches früher oder später unvermeidlich das 



11) Assarhaddons Bericht, von A. H. Sayce übersetzt, in Records 
of the Fast XL, 81. Vgl. auch Schrader, K6F, 619. 
IS) Sayce a. a. 0., 82^84. 

3* 
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Reich zum Verderben führen musste; er nahm nämlich Sold- 
tnippen in seine Dienste auf**). Mit Aufgebot aller Kräfte wurde 
der herannahende Sturm abgewehrt und die Feinde geschlagen. 
Einige von den Geschlagenen suchten mit dem Sieger ihren 
Separatfrieden zu schliessen und durch dieses Vorgehen löste sich 
die Koalition auf. In der Cylinderinschrift von Kujundzik '*) be- 
richtet Assarhaddon, dass sich ihm TÄuspä, Feldherr des Volks- 
stammes Gimirrai, und Anführer des Stammes Ummanmanda er- 
gaben*^). Daraus ist klar zu ersehen, dass der medisch-kimme- 
rische Bund nicht von längerer Dauer war. Der Grund hievon 
ist zwar nirgends näher ausgeführt, lässt sich jedoch aus dem 
Gange der Ereignisse errathen Fassen wir nun die Verhältnisse 
Assyriens in den ersten Zeiten Assarhaddons näher ins Auge. 

Assarhaddon besiegte den Vatermörder und trieb die kim- 
merischen Horden auseinander. Gegen Westen und Norden wur- 
den die assyrischen Gränzen gesichert, über die östliche Gränze 
und ihre Sicherung hüllen sich aber die gleichzeitigen Berichte 
in tiefes Schweigen. Im Süden tobte noch der Bürgerkrieg. Im 
Jahre 680 war Assarhaddon in Babylon und von hier aus untei^ 
nahm er einen Kriegszug gegen die Aufständischen in Südchaldäa, 
gegen die Araber, Elamiter und Phoenizier**). Aber diese weit- 
reichenden Unternehmungen mussten erfolglos bleiben, solange 
die Meder noch unter Waffen standen. Von einer gewaltsamen 
Niederwerfung derselben findet sich nirgends auch die kleinste 
Andeutung und die späteren Ereignisse schliessen eine soche sogar 
aus, denn die bereits damals bestehende factische Autonomie 
Mediens bezeichnet am klarsten den Erfolg der Empörung. Es 
liegt demnach klar zu Tage, dass der Friede an der östlichen 
Gränze nicht durch Waffengewalt, sondern durch einen Vertrag 
hergestellt wurde, kraft dessen Töuspä isoliert und zur Unterwer- 



ks) Abyd. bei Euseb. ed. Schöne L, 35 j 36: Qui (i. e. Axerdis-As- 
sarhaddon) mercenarios milites aaxilio sibi collegit. 
14) Bei Budge, History of EsjBU'haddon, 41 fg. 
1*) Latrüle in ZKF. H, 337. 
1«) Keüschriftlicke babyL Chronik Gol. III. 1. 39—48. WincUer. 
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fiing genöthigt wurde. Die Beschaflfenheft des Vertrages lässt 
sich aber aus Folgendem ermitteln. 

Sanherib spricht bekanntlich immer von den medischen 
Anführern und führt dieselbe^ in grosser Anzahl namentlich auf, 
zu Anfang der Herrschaft Assarhaddons . wird aber Mamitiarsu 
bil- ir sa nisi Madai, »Beherrscher des medischen Volkes« genannt. 
Es wurden also die Meder in der Zeit zwischen dem Feldzuge 
Sanheribs im Jahre 693 und zwischen Assarhaddons Regierungs- 
anfang vereinigt. Die spätere Harpagidentradition erzählt, dass die 
Stadt Agbatana (altp. Hangmatäna, d. i. Versammlungsort) den 
Kempunct der medischen Vereinigung bildete. In älteren assy- 
rischen Berichten kommt der Name von Agbatana nicht vor, 
da es ohne Zweifel eine Stadt dieses Namens nicht gab, wenig- 
stens nicht in ihrer späteren Bedeutung; deshalb können wir der 
Harpagidentradition vollen Glauben schenken wenn dieselbe be- 
sagt, dass der Ursprung von Agbatana aufs engste mit dem 
Anfange der medischen Unabhängigkeit zusammenhängt. Die 
Stadt Agbatana entstand jedoch auf dem Gebiete von lUip"). 
Da anstatt des Reiches von Illip und dessen Hauptstadt — die 
Inschrift des Taylorprismas nennt als Residenzen Ispabaras die 
Städte Marsambisti und Akkudu — die Hauptstadt der verei- 
nigten Meder erwuchs und in der Gegend des ehemaligen Reiches 
Illip fortan nur die Meder genannt werden, so ist es evident, 
dass zu Anfang der Regierung Assarhaddons auf eine 
uns unbekannte Weise das einstige Illip in das Ge- 
biet der vereinigten Meder aufgegangen war. 

Die Sache lässt sich etwa folgendermassen erklären. Wäh- 
rend der Unruhen, welche die Zwischenzeit von der Ermordung 
Sanheribs bis zu Assarhaddons Thronbesteigung erfüllten, schloss 
ein grosser Theil der von den Assyrem Madai, von den loniem 
i/^dot genannten Stämme, einen Bund. Der Anführer der ver- 
einigten Stämme, welcher mit sehr ausgedehnten Vollmachten 



17) Dass Agbatana in Illip gelegen war, hat Lenormant, Lettres 
assyriologiques L, 40 sq. überzeugend nachgewiesen; vergl. Schrader 
KGF. 178. 
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ausgestattet war, so dass er sogar als Herrscher angesehen wer- 
den konnte, war Mamitiarsu. Dieser' nahm neben den Kimme- 
riern, Mannäem und vielleicht auch im Bunde mit dem Mörder 
Sanheribs einen gewichtigen Antheil an den Kämpfen gegen 
Assarhaddon. Dieser Krieg endete mit einem Vertrage, demzu- 
folge Mamitiarsu als lehnpflichtiger Gebieter von Medien und Illip 
anerkannt wurde. Deshalb wird noch im Jahre 626, dem in 
dieser Hinsicht gewiss verlässlichen Berossos zufolge, Mediens 
Gebieter blos trarpaTnjQ genannt. Agbatana wurde nun Resi- 
denzstadt der medischen Herrscher. 

Ganz anders freilich sagt die Harpagidentradition aus. Zuge- 
geben, dass es statthaft ist, die 115 Jahre des Deiokes, Phraortes 
und Kyaxares mit den 35 Jahren des Astyages nach der me- 
dischen Volksüberlieferung zusammenzuzählen, ersehen wir den- 
noch, dass die Harpagidentradition den Beginn der Unabhängig- 
keit um 22 Jahre zurückdatierte. Auch über die Begebenheiten, 
welche die Unabhängigkeit bewirkten, herrschte bei den späteren 
Medem eine völlig falsche Vorstellung. Schon früher, bei der 
Würdigung des Herodoteischen Berichtes, sahen wir, dass in die 
Erzählung vom ersten medischen Könige Deiokes zahreiche Be- 
standtheile anderweitiger Sagen vermengt sind. Der Harpagiden- 
tradition zufolge waren die Meder das erste Volk Asiens, wel- 
ches sich gegen die assyrische Oberhoheit erhob, tapfer kämpfte 
und endlich sich so seine Freiheit erfocht. Immerhin waren 
also die Meder darauf stolz, dass sie sich ihre Unabhängigkeit 
früher als andere Völker, welche gleich den Babyloniem noch 
lange unter dem Drucke der ass3nischen Oberherrschaft seufzten, 
erkämpft hatten. Diese Ansicht steht mit den anderen geschicht- 
lichen Nachrichten nicht im Widerspruche; von Berossos wird 
sie aber ausdrücklich bestätigt- Der Harpagidentradition zufolge 
waren die Meder vor Deiokes in zahlreiche Stämme gespalten 
und verwalteten sich autonom xarä xd/iag (Hdt. I., 96). Damit 
stimmen auch die Berichte Sargons überein, wenn er in seinen 
Annalen während seiner neunten Expedition 45 medische An- 
führer aufzählt. Auf einem andern von G. Smith entdeckten und 
veröffentlichten Denkmale, welches aus dem Jahre 713 stammt, 
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werden 25 medische Anführer sammt ihren Ländergebieten na- 
mentlich aufgezählt**). Dadurch wird der Bericht Herodots nä- 
her beleuchtet und bewiesen, dass xarä xwßag die cantonalen 
Verhältnisse und zwar eine Anzahl kleinerer, äusserlich nur lose 
zusammenhängender Gebiete bedeute. 

Gleichzeitig wird Deiokes unter dem Namen Dajaukku er- 
wähnt, der aber in Bezug auf seine Bedeutung weit dem Deiokes 
der Harpagidentradition nachsteht Den Annalen Saigons ist 
nämlich zu entnehmen, dass sich im Jahre 715 ein mannäischer 
Häuptling, Namens Dajaukku, mit dem Könige Dalta von lUip 
gegen Assyrien verband. Dieser Dajaukku wurde von den Assy- 
rem gefangen genommen und nach den westlichen Provinzen 
geschleppt. Da jedoch im Jahre 713 in denselben Annalen eines 
»Fffifstenthums Deiokes« Erwähnung gethan wird, so li^ die 
Vermuthung nahe, dass die Gefangenschaft des Deiokes nicht 
von langer Dauer war, und dass er, nachdem er sich unterwor- 
fen hatte, wieder in sein Fürstenthum zurückkehren durfte. Wei- 
ter wird seiner in den assyrischen Berichten nicht mehr erwähnt 
Dieser Bericht ist jedoch mit der medischen Überlieferung in 
aufi^endem Widerspruche Anstatt des Begründers des grossen 
medischen Reiches, des Befreiers des medischen Volkes vom 
assyrischen Joche, treffen wir hier den Fürsten eines Gebirgs- 
stammes in dem später Atropatene genannten Alpenlande an, der 
zwar kriegstüchtig, aber nicht genug mächtig war, welcher, nach- 
dem er geschlagen und als Gefangener aus seinem Vaterlande 
weggeschleppt wurde, nur durch seine Demüthigung das Fürsten- 
thum zurückerhielt Dieser Dejokes, ein Zeitgenosse Sargons 
und vielleicht noch der ersten Regierungsjahre Sanheribs, konnte 
unmöglich mit dem vermeintlichen Befreier des Medervolkes 
identisch sein, das ja zu jener Zeit sich noch um das Fürsten- 
haus von Illip scharte. Nun wird in dem Berichte Assarhaddons 
ausdrücklich bemerkt, dass der Anführer der vereinigten Meder 
nicht Deiokes sondern Mamitiarsu war. 



18) Zu0rst von Smith, Assyr. discov. 288—289, alsdann bei Delitzsch, 
Die Sprache der Kosafter, 47 pablidert. 
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Man muss sich also die Frage vorlegen, weshalb die medi- 
sche Überlieferung Deiokes in den Vordergrund der nationalen 
Geschichte stellt, wenn die demselben zugemuthete Aufgabe ein 
anderer zu einer späteren Zeit und bloss theilweise ausgeführt 
hat. Um dies zu erklären ist nur ein Grund vorhanden. Die 
Kämpfe des wirklichen Deiokes prägten sich in das Volksge- 
dächtnis derart ein, dass später sein berühmt gewordener Name 
mit den späteren Begebenheiten, d. h. mit dem Aufstande des 
Mamitiarsu, verschmolz und dadurch der Name Mamitiarsu ganz 
in den Schatten gestellt wurde. Sehr ansprechend ist die Mei- 
nung £. Meyers, dass die Nachkommen des Deiokes an der Spitze 
des medischen Bundes standen'*). Deiokes ist der Begründer 
der Dynastie, nicht aber der erste Mederkönig, er ist daher mit 
dem persischen Achaimenes zu vergleichen, welcher zwar iiAmer 
an die Spitze der persischen Geschichte gestellt wird, jedoch nie 
König war. Deiokes ist zugleich Ahnherr jener Nebenlinie 
des medischen Herrscherhauses, welche durch Harpagos in das 
entfernte Karien verpflanzt wurde; darum umgiebt die in der 
Harpagidenfamilie erhaltene medische Tradition Deiokes Erschei- 
nung mit dem Nimbus grosser Thaten, deshalb werden ihm 
Thaten zugeschrieben, welche sonst nur der drinische National- 
held Dzemsid auszuführen im Stande war. Es war also die 
mannäische Dynastie, welche die Meder zur Freiheit und Macht 
geführt hat. Assarhaddons Bericht befindet sich in völligem 
Einklang mit dieser Anschauung. Kastarit zog an der Spitze 
der Mannäer und Meder gegen Assyrien, ab^r als Häuptling der 
Meder wird einzig und allein Mamitiarsu genannt. Also nicht 
Deiokes ,• sondern Mamitiarsu, unzweifelhaft ein Mann seiner 
Nachkommenschaft, wird es mit grosser Geschicklichkeit unter 
nommen haben, die Meder zu vereinigen und ihnen die Unab- 
hängigkeit zu erkämpfen. Er verstand es den kimmerischen 
Einfall klug auszunützen und war auch eine 2^it lang vom kim- 
merischen Häuptling Kastarit abhängig. Boscawen hebt hervor^), 



1^) Geschichte des Alterthums I, 8. 665. 

M) In seiner Replik gegen Bosanqaet TSBA VI., 108 spricht Bos- 
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dass auf einer im British Museum befindlichen Thontafel Kastarit 
als »König der Meder« bezeichnet wird. Nun aber vergass 
Boscawen die Nummer der in Rede stehenden Tafel anzugeben, 
auch ist es bisher nicht einmal Th. Pinches gelungen das Ori- 
ginal derselben ausfindig zu machen, weshalb man hieraus keine 
geschichtlichen Consequenzen ziehen darf. 

Das medischkimmerische Bündnis muss nicht von langer 
Dauer gewesen sein, da in den weiteren Berichten Assarhaddons 
bloss die Kämpfe der Kimmerier in Kilikien geschildert werden, 
der Meder aber mit keinem einzigen Worte Erwähnung gethan 
wird. Der Kimmerierhäuptling TSuspä wurde in Kilikioo aufs 
Haupt geschlagen und der siegreiche Assarhaddon dehnte seine 
Macht bis in das Land Tabal d. h. das spätere Kappadokien aus. 
Die Sache lässt sich nur dadurch erklären, dass das medisch- 
kimmerische Bündnis entweder gegenstandslos oder aus anderen 
uns unbekannten Gründen aufgelöst wurde, daher Assarhaddon, 
ohne sich um die Meder zu kümmern, es bloss auf die Kimme 
rier abgesehen haben konnte. Insolange die Meder unter Waffen 
standen, solange sie selbst Assyrien bedrohten, konnte sich Assar- 
haddon in keinen Kampf mit den Kimmeriem in dem weit ent- 
fernteren Kilikien einlassen. Also vor dem Kriege mit Töuspä 
muss der medische Krieg entweder durch Gewalt oder durch 



cawen die Yermuthung aus, dass der auf jener Thontafel angefOlirte 
Kastarit »Herr« oder »Führer« der Meder genannt wird, was sich in 
Wirklichkeit nicht auf Kastarit, sondern auf Mamitiarsu bezieht. Dieser 
Kastarit wurde derselben Tafel zufolge von seinem Vater in dem Kampfe 
gegen Assyrien aufgeboten. Dazu fügt Boscawen: and in a latcr docu- 
ment, of which nnfortunately there are not more than five or six lines left, 
I discovered the termination ofhis name and the title of thekings 
ef the Medes, which shows that at some later period, on the death 
of his father, he became king of the Medes. Meines Wissens wurde 
ein ähnliches Fragment nirgends publiciert. Auch Delattre suchte ver- 
gebens im British Museum nach dem Original Wenn man die Angabe 
Boscawens mit den bekannten Inschriften Assarhaddons vergleicht, so 
ergiebt sich ein Widerspruch. Denn sowohl Kastarit als auch Mami- 
tiarsu werden anstatt }»Königc nur »Herrc (bU-'ir sa Kar-kas-si-i und bil- 
*ir ia nisi Ma-da-ai) genannt. 
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Friedensschluss beendet sein. Von einem Siege übte die Meder 
berichtet Assarhaddon gar nichts; es ist also klar, dass dieser 
Krieg nicht mit den Waffen ausgefochten wurde. Wenn nicht 
auf diese Weise, so blieb dann nur ein Ausweg möglich, der eines 
Vertrages, der Anerkennung des bisherigen Zustandes, jedoch 
unter Anerkennung der assyrischen Oberhoheit. Nach der Auf- 
lösung des medisch kimmerischen Bündnisses waren freilich die 
Kimmerier allein den kriegerischen. Heerschaaren Ass3rriens nicht 
mehr gewachsen. Die Zeit ihrer Niederlage wird zwar nirgends 
direct angegeben, lässt sich aber aus nachfolgenden Begebenheiten 
ziemllgji bestimmt ennitteki. In seinem ersten Regierungsjahre 
verweilte Assarhaddon in Babylon, in der nächstfolgenden Zeit 
wurde er durch Bewältigung eines Aufstandes, welchen der Kö- 
nig von Sidon Abdimilkut und dessen Verbündeter Sandu^arri 
angezettelt hatten, vollends in Anspruch genommen, worauf ihn 
wieder die Streitigkeiten in Syrien und Palaestina zurückhielten. 
Diese Ereignisse füllten gewiss sein zweites Regierungsjahr, das 
Jahr 679 v* Chr., aus, wie auch die keilschriftliche babylonische 
Chronik anzudeuten scheint. Leider ist die betreffende Stelle 
arg lädirt; dennoch aber lässt sich aus den übriggebliebenen 
Schriftzeichen erkennen, dass Assarhaddon sein zweites Jahr hin- 
durch mit dem Aufstande vollauf zu thun hatte, so dass er seine 
Residenz im ganzen Jahre nicht verlassen konnte'*). Unter sol- 
chen Verhältnissen war an eine energische Kriegsführung im Nor- 



*i) In der schon öfters citierten keilschriftUchen Chronik sind die 
Ereignisse ans der Zeit Assarhaddons nach * dessen Regierung^ahren ge- 
ordnet Leider aber fehlen die Ereignisse des III. — lY. Jahres; zwischen 
GoL in, 48. bis CoL IV, 1. ist eine grosse Lflcke. Col. in, 48. beginnt 
mit den Ereignissen des IL Jahres, es mussten also in der Lflcke die 
Ereignisse des m. Jahres behandelt sein ; da der ausführliche Bericht 
Col. lY, 1. direct von Ereignissen und Begebenheiten handelt, die vor dem 
Y. Jahre stattfanden, fallen auch die Ereignisse des lY. Jahres in die 
vorhererw&hnte Lflcke. Aber eben zwischen diesen Ereignissen berich- 
tet der babylonische Chronist Tom Einfalle der Kimmerier in Assyrien, 
woselbst sie geschlagen und gftnzlich vernichtet wurden. Das Ende des 
kimmerischen EinfaUes hat also der alte Chronist auch in das Jahr 
678—677 angesetzt 
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den nicht zu denken. Erst also in das Jahr 678 muss man den 
Krieg mieden Kimmeriern verlegen. Der Niederlage der Kim- 
merier dürfte der Vertrag mit den Medem gefolgt sein. In das 
Jahr 677 v Chr. fällt also das Ende der kimmerischen Invasion, 
in das Jahr 677 v. Chr. die Anerkennung der medischen Eid- 
genossenschaft unter der Führung des Dejokidengeschlechtes und 
'auf dasselbe Jahr 677 weist auch die von der medischen Volks- 
überlieferung angegebene Zahl von 128 Jahren hin, denn auch 
die Meder datierten im Einklang mit den Monumentalangaben 
den Anfang ihrer Unabhängigkeit seit dem mit Assarhaddon ver- 
abredeten Vertrage. 

Das Jahr 677 ist also als Epoche der medischen 
Geschichte anzusehen. 



IV. Der erste Beherrscher 

Mediens. 



Wer der erst^ Beherrscher der vereinigten Meder war, ist 
aus Mangel an bestimmten geschichtlichen Nachrichten schwer 
zu errathen. Kein Bericht überliefert es, ob Mamitiarsu selbst 
der erste Regent gewesen ist ; möglicherweise werden uns spätere 
Funde des Besseren darüber belehren Man kommt meines £r- 
achtens der Wahrheit am nächsten, wenn man annimmt, dass 
der Anführer der vereinigten Stämme zugleich ihr Beherrscher 
wurde; denn die in der medischen Überlieferung bei Herodot 
erhaltene Zahl von 128 Regierungsjahren bezeichnet zweifellos 
die nach einander folgenden Regierungsjahre einzelner Könige. 
Aber die königliche Würde Mediens wurde von den Assyrem 
nicht anerkannt, denn die babylonischen Quellen, welche später 
Berossos vorgelegen haben, bezeichneten den ältesten dem Namen 
nach bekannten Beherrscher der Meder mit einem Titel, den 
Berossos mit dem griechischen Wort aarparcY^Q identisch fand. 

Schon hieraus ist zu entnehmen, dass sich das Verhältnis 
des jungen Medien gegen Assyrien keineswegs freundschaftlich 
gestaltet hatte. Aus gleichzeitigen assyrischen Berichten kann 
man folgern, dass Assarhaddon dem weiteren Vordringen der 
medischen Macht bei der ersten Gelegenheit entgegenzutreten ge- 
neigt war. Die Inschrift des von ihm stammenden und in Nebi- 
Junus aufgefundenen Thoncylinders berichtet über einen assyrischen 
Feldzug gegen das Land Patusarra an der medisch-elamitischen 
Gränze, welches weitab von Medien gelegen sein soll. Zwei 
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piedische Clanhäuptlinge , bidirpama und Iparaa, wurden durch 
diese Expedition zur Anerkennung der assyrischen Ob^rhoheh 
gezwungen. Drei andere medische Anführer, nämlich Uppis in 
der Stadt Partakka, Zanasana in der Stadt Partukka und Rama- 
tfia in der Stadt Urakazabama kamen Geschenke überbringend 
nach Ninive und beugten sich vor Assarhaddon, welcher ihnen 
nacherzählt, dass sie sich während der Regienmgszeit seiner Vor- 
gänger weder empört noch gegen dieselben verbündet hatten*). 
Die Situation ist demnach klar. Sidirpama und Ipama suchten 
Anschluss an Medien, wurden aber gezüchtigt und zu neuerlicher 
Anerkennung der assyrischen Oberhoheit gezwungen, die anderen 
dagegen suchten in Assyrien Schutz, indem sie sich auf ihre 
schon früher bewiesene Treue beriefen, offenbar suchten sie also 
die Hilfe gegen die umsichgreifenden verbündeten Meder und 
deswegen wiesen sie auf ihre schon früher bewährte assyrische 
Gesinnung hin. Ist aber das Gebiet von Partakka identisch mit 
dem spätem Paraetakene, so lässt sich daraus folgern, dass sich 
Assarhaddon alle Mühe gab, die Ausdehnung Mediens nach Süden 
gegen die elamitische Gränze, nach Thunlichkeit zu verhindern. 
Die Massregeln also, die diesbezüglich Assarhaddon getroffen 
hatte, waren blos defensiven Charakters; er fühlte sich nicht mehr . 
mächtig genug, den medischen Bund zu sprengen, nur weiteren. 
Annexionen an der assyrischen Gränze suchte er entgegenzutreten. 
Leider sind wir nicht im Stande die ursprüngliche Ausdehnung 
des medischen Gebietes näher zu bestimmen. Der Harp^den- 
überlieferung gemäss vereinigte T)eiokes toöq M^Öoüq zu einem 
Ganzen (Hdt. L 101.). Der Ausdruck ol M^Soc ist identisch 
mit dem geographischen Begriffe Madai der assyrischen Inschriften, 
ist aber von der späteren per3ischen Satrapie desselben Namens, 
deren Gränzen Polybios (V., 44., 1) ausführlich beschreibt, völlig 
zu unterscheiden. Manche Länderstriche, imter ihnen auch Illjp, 
welches in assyrischen Berichten als neben Medien gelegen be- 
zeichnet wird, lagen innerhalb der Gränzen der spätern Satrapie. 



I) Nach Budge, History of Esarhaddon, 71. vgl. Winkler, Unter- 
Buchungen zur altorientalischen Geschichte, 120. 
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Nach assyrischen Quellen und auch zufolge der Harpagidenüber- 
libferung lebten die Meder ursprünglich xarA xatfiag^ d. h. in 
einzelnen Bezirken. Eine solche Zersplitterung ist am ehesten 
möglich in dem westlichen Gebirgslande an der Wasserscheide 
zwischen den Fltlssen Kherkha und Kizil Uzen. Nach denselben 
assyrischen Berichten lag das Land Madai östlich vom Lande 
Namri. Auf seinem Zuge nach Medien überschritt Sargon den 
grossen Zab und zog durch das Land Namri. Er zog also von 
Ninive aus in östlicher Richtung. In derselben Richtung liegt 
aber auch Agbatana; zwischen dem Stadtgebiet und dem Lande 
Namri erhebt sich das oben erwähnte Gebirgsland. Dieses Ge- 
birgsland war also der ursprüngliche Wohnsitz der medischen 
Stämme; nebenbei wird aber in den assyrischen Quellen eine 
Reihe von Landschaftsnamen angeführt, welche zwar die ver- 
schiedensten Länder bezeichnen, sonst aber sämmtlich innerhalb 
der den spätem Geographen bekannten Gränzen Mediens gelegen 
waren. Es würde zu weit fuhren, hier alte in jenen Berichten 
erwähnten Namen anzuführen, weil dieselben oft miteinander 
identisch, oft bloss von ephemerer Beschaffenheit sind und manch- 
mal auch nur den Namen verschiedener Häuptlinge wiedergeben. 
Es ist auch bemerkenswerth, dass manche dieser Gegenden noch 
in den Zeiten Assarhaddons ausdrücklich als »Theile des Landes 
Madai« bezeichnet werden, wie z. B. Patusarra und die Städte 
an der medisch-elamitischen Gränze, deren Beherrscher bei Assar- 
haddon Hilfe suchten. Hieraus ist zu ersehen, dass sich die 
medische Herrschaft noch nicht über das ganze Land Madai er- 
streckte, sondern nur über das Gebiet von Agbatana und Illip, 
dann über Manna und einige Nachbargebiete in dem später so- 
genannten Atropatene; von hier aus begannen sich die Meder 
nach den umliegenden Gegenden hin auszubreiten, deren Be- 
wohner sich entweder selbst ergaben oder mit Waffengewalt unter- 
worfen worden sind. Diese Annexionsbestrebungen sind also 
als Grund zu betrachten, dass drei Stadtfürsten an der elamiti- 
schen Gränze gegen die Meder bei den Assyrem Hilfe suchten. 
Bezüglich des Stammes Patusarra wird zwar die Ursache des 
Krieges in dem bereits oben erwähnten assyrischen Actenstücke 



— 47 — 

verschwiegen, es ist aber immerhin mehr als wahrscheinlich, dass 
Assarhaddon durch seinen Feldzug die Annäherung dieses Stam* 
mes an Medien zu verhindern suchte. 

Spätere Berichte erzählen, dass sich wirklich einzelne Stämme 
mit den Medem amalgamierten und sogar in der Folge deren 
Namen angenommen haben. Herodot zählt (I., 101) sechs mo- 
dische Stämme auf: Booüoi naprjTOXTjvdi ^Tpoüj^aTSQ 'AptCauzol 
Boüdcot Mdyoi Wenn wir annehmen, dass Herodots rtapfixa- 
Ttqvol mit den Partakka in Assarhaddons Inschriften identisch 
sind, dann kam das Bündniss der Paretakener mit den Medem 
erst in einer viel späteren Zeit zu Stande, denn* unter Assar- 
haddon wurden die südmedischen. Bergvölker noch als assyrische 
Unterthanen angesehen. Noch zu Dareios Zeit wird »das me- 
dische Volk, welches in den Clanen war« (»kära Mida hya [v 
(i) thäpatiy]« Pers. Beh. .11., 5, wenn Spiegel's und H. Rawlin- 
son's Ergänzung eine gut gewählte ist) in den Gegensatz zu dem 
gesammten Medervolke gestellt. 

Wir haben als Grund anzunehmen, dass manche dieser 
Stämme den medischen Annexionsgelüsten gegenüber einen tapfem 
Widerstand setzten. Ausser den südmedischen Clanen waren es 
besonders die nördlichen Bergvölker. Die durch Ktesias tiber- 
lieferten Sagen berichten von einem zähen Kampfe mit den Ka- 
dusiem, den Bewohnern der gebirgigen, südlich von den Eng- 
pässen des Kizil • Uzen gelegenen Landschaften. Nach Ktesias 
stellte sich an die Spitze der Kadusier ein »Perser« Namens 
Parsondas, den der medische König Artaios beleidigt haben soll. 
Parsondas flüchtete zu den Kadusiem. Aus dem unter seiner 
Anführung unternommenen Kampfe mit den Medem giengen die 
Kadusier siegreich hervor und seit dieser Zeit waren sie so sehr 
gegen die Meder erbittert, dass sie sich auch noch zu Kyros 
Zeiten g^en die Anerkennung der medischen Oberhoheit sträub- 
ten. Der Kem dieser Sage ist ein langjähriger, hartnäckig ge- 
führter Widerstand der Kadusier gegen die Meder, dessen Ur- 
sache ans Fabelhafte streift und die Wirklichkeit anderswo zu 
suchen ist. In der Ktesianischen Anagraphe wird Artaios als 
dritter König von Medien vor Astyages bezeichnet; auch der 
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dem Namen nach unbekannte erste Mederkönig hatte Astyages 
zu seinem dritten Nachfolger, also ist er zeitlich mit dem ver- 
meintlichen Artaios identisch, demnach ist auch die Folgerung 
gerechtfertigt, dass der erste medische König es war, der den 
Versuch machte, die Kadusier zu unterwerfen. Jedoch seine Be- 
strebungen und auch die seiner Nachfolger waren nicht von Er- 
folg gekrönt. Erst dem Perser Kyros gelang es das kriegerische 
Gebirgsvolk zu züchtigen. Hiemach lassen sich an drei Seiten 
annährungsweise die Gränzen des medischen Reiches unter dem 
ersten Beherrscher feststellen. Im Westen blieb das Land Namri 
auch weiter -unter assyrischer Oberhoheit und ohne Zweifel be- 
hielt auch die Statthalterschaft von Kharkhar ihre frühere Be- 
deutung. An der nordöstlichen Gränze blieben die Kadusier 
selbständig, im Nordwesten gränzte Medien an das alarodische 
Reich. Die im Süden, in dem medischelamitischen Gränzgebiete 
ansässigen Stämme folgten wenigstens dem Namen nach assy- 
rischen Befehlen. Hiermit ist also der Beweis für die aus- 
gesprochene Ansicht erbracht. Das medische Reich unterschied 
sich in seiner ursprünglichen Ausdehnung fast gar nicht vom 
einstigen lUip und dem Gebiete, der schon früher unter dem 
Namen iMeder«, iMadaif bekannter Stämme und nur gegen 
Osten konnte es seine Macht unbehindert entfalten. 

Aus der Zeit Assarhaddons ist auf. uns kein Bericht ge- 
kommen, welcher über die gegenseitigen medisch-assyrischen Ver- 
hältnisse der damaligen Zeit einen näheren Aufschluss geben 
könnte. Assurbanipal in Folge der freiwilligen Abdankung' seines 
Vaters seit dem Jahre 668 König von Assyrien, war von den 
Eroberungen und Feldzügen in den Mittelmeergegenden, beson- 
ders in Aegypten und Kleinasien, derart in Anspruch genommen, 
dass er seine Absichten auf Medien gänzlich aufgeben musste. 
Einem in Kujundzik aufgefundenen und im British Museum auf- 
bewahrten Basrelief verdanken wir den Bericht über die in seinen 
ersten Regierungsjahren vollbrachten Thaten, wobei aber die west- 
dränischen Länder fast völlig tmberücksichtigt bleiben. Auf seinem 
vierten Feldzuge, welcher chronologisch nicht eingereiht werden 
kann, obzwar er keinesfalls vor dem Jahre 664 unternommen 
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wurde, hat er trotz der prahlerischen Siegesberichte keine be- 
deutenden Erfolge errungen. Der Beherrscher von Manna Achsöri 
erlitt eine Niederlage, die Hauptstadt von Manna Namens Jzirtu 
wurde genommen und einige Gränzstädte, die sich früher von 
Assyrien losgetrennt hatten, wurden neuerdings dem Reiche ein- 
verleibt. Achs^ri selbst wurde auf der Flucht von den Seinigen 
umgebracht und sein Sohn Uäli unterwarf sich dem Sieger'). 
Einige Landestheile in der Nachbarschaft von Medien, welche 
bisher Assyrien Gehorsam geleistet hatten, benützten diesen Um- 
stand zur Empörung. Nach der Fassung des Berichtes zu ur- 
theilen, welcher unmittelbar aus der Zeit nach dem mannäischen 
Aufstande zu stammen scheint und daher einen zusammenhän- 
genden oder wenigstens nahen Kampfplatz voraussetzen lässt, 
empörten sich die Stämme der nördlichen Gebirgsgegenden in 
der Nachbarschaft der K^dusier ; eim'ge Stämme * der Saken 
schlössen sich ihnen an. Assurbanipal erzählt in seinem Berichte, 
dass sich zur Zeit des mannäischen Aufstandes Birischadri, Be- 
herrscher zahlreicher Städte der Meder, Sarati und Parichia die 
Söhne des Sakenanführers Gagi gegen ihn empört hatten; sie 
fielen aber insgesammt in seine Hand und wurden nach Ninive 
abgeführt'). Über ihr weiteres Schicksal wird in den assyrischen 
Berichten nichts mehr erwähnt. 

Dies sind ungefähr die Begebenheiten, welche sich während 
der Regierung des ersten medischep Beherrschers zugetragen 
haben. Aus allen diesen, leider nur zu oft unzusammenhängen- 
den Berichten erkennt man, dass das medische Reich zur Zeit 
seines ersten Regenten erst in den Anfangen seiner spätem 
Bedeutung war. Charakteristisch bleibt aber immerhin der 
Umstand, dass die medische Tradition in keiner der uns über- 
lieferten Versionen den wahren Namen des Reichsgründers an- 
zugeben im Stande ist. In der Harpagidentradition wkd 
Deiokes nicht nur als Urheber der medischen Unabhängigkeit, 
sondern auch als Begründer des medischen Grossreiches auf- 
gefasst und im Einklänge mit dieser Anschauung wird ihm auch 



2) Assurbanipals Annalen nach dem Gylinder R^i, wie sie bei 
S. A. Smith (Die Keilschrifttexte Assurbanipals Heft I, Col. 126 — Col. 
III., 26) vorliegen. «) Vgl. Winckler, Untersuchungen, 121. 

Berliner Studien. XI. & ^ 
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ein bedeutender Theil der Thaten des Kyaxares zugeschrieben. 
Das nach assyrischem Muster eingerichtete Hofceremoniell, 
dessen Einführung die Harpagidentradition bei Herodot (I., 99) 
dem Deiokes zuschreibt, konnte nur in einem Staate statthaben, 
der als Erbe von Ninive betrachtet wurde; ebenso konnte die 
prachtvolle Einrichtung der Paläste und Tempel von Agbatana, 
die nicht einmal die Habgier eines Antiochos Soter zu vernich- 
ten im Stande war, keineswegs als Werk der ersten Regenten 
von Medien angesehen sein; eine solche Prachtentfaltung war erst 
dann möglich, als die Beute von Ninive nach Agbatana gebracht 
wurde, nicht aber in einem winzigen Staatswesen, welches um seine 
Existenz noch einen sehr gefahrlichen Kampf zu bestehen hatte. 
Was weiter in der Harpagidentradition (Hdt. L, 100) von 
der Gerichtspflege des Deiokes erzählt wird, das ist, genauer be- 
trachtet, auf die altdränische Sage, welche den vermeintlichen 
Schöpfer des nationalen Staatswesens mit der ersten Tugend 
eines drdnischen Regenten, nämlich mit unparteiischem Gerechtig- 
keitssinne, auszuschmücken bestrebt ist, zurückzuführen. Es lässt 
sich aus manchen Merkmalen ermitteln, dass das ganze Sein und 
Thun des Deiokes idealisiert wurde, denn nach der Sage fiel 
seine Regierung in eine Zeit des ununterbrochenen, Werken in- 
nerer Entwicklung sehr günstigen Friedens, während in Wirk- 
lichkeit die Zeit des ersten Beherrschers von Medien in erster 
Reihe durch Kriegsthaten charakterisiert wird. Wenn wir also 
die Thaten des angeblichen Deiokes den aus nüchterner Auffas- 
sung folgenden geschichtlichen Resultaten entgegenstellen, so 
gewinnen wir die Überzeugung, dass die den vermeintlichen 
Reichsgründer über Fug und Recht rühmende Sage einen nicht 
ungewöhnlichen Weg eingeschlagen hat. Sie setzt nämlich vor- 
aus, dass das medische Reich bereits in seinen ersten Anfangen 
eine * solche Machtstellung behauptete , wie es zur Zeit der zwei 
letzten Könige wirklich der Fall war. Es ist offenbar, dass diese 
Sage die Grossthaten einer spätem Zeit auf den erdichteten Deio- 
kes überträgt, und dass sie indirect den ersten Regenten von Me- 
dien mit einer Würde, welche durch Glanz und Macht die Unter- 
thanen des Kyaxares und Astyages blendete, bekleidet. 



V. Astyages I. 



Als Nachfolger des Deiokes wird in der Harpagidentradition 
Phraortes genannt, welcher die Perser angegriffen und sie den 
Medem unterworfen haben soll; nach Unterjochung dieser zwei 
mächtigen Völker machte er sich ganz Asien unterthänig, indem 
er sich von einem Volke zum andern wandte. Zuerst griff er 
die Assyrer an, welche damals nach dem Abfall aller Verbündeten 
ganz isoliert dastanden, obzwar sie, wenn auch ganz allein, eine 
nicht unbedeutende Macht repräsentierten. Auf diesem Kriegs- 
zuge kam Phraortes nach einer 22 jährigen Regierungszeit um 
und verlor einen grossen Theil seines Heeres (Hdt. I., 102). 

In diesem Berichte ist deutlich der Wiederhall der bei den 
unterjochten Medern herrschenden Gesinnung vernehmbar. Vor 
allem ist die angeblich durch Phraortes erfolgte Unterwerfung der 
Perser geschichtlich nicht beglaubigt. Dem Rassamcylinder ge- 
mäss besassen drei Ahnen des grossen Kyros, nämlich Kamby- 
ses IL, Kyros II. und Teispes 11.,^) die königliche Macht 
über einen beträchtlichen Theil Persiens; auch in der Tafel von 
Senkereh bezeichnet Kyros der Grosse seinen Vater als »König«*). 
Dareios sagt von sich selbst in der grossen Bchistüninschrift, er 
sei der Reihe nach der neunte König von Persien. Keine 
Monumentalquelle rechtfertigt also die Ansicht, der zufolge die 



1) In Betreff der Genealogie und Reihenfolge der Uteren Achae- 
meniden erlaube ich mir auf meinen Aufsatz in Filologick6 Listy XIII., 
(1886) 194—202 hinzuweisen. Der von mir eingenommene Standpunct be- 
findet sich in vollem Einklänge mit Nöldekc's Genealogie (Aufsatze, 15). 

2) Bosanquet in den TSBA IL, 148. 

4» 
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Perser je den Medern unterthari gewesen wären, womit auch die 
bei Ktesias erhaltene Tradition sich im Einklänge befindet. Mit 
der allgemeinen politischen Lage, wie sie sich nach- dem Jahre 650 
V. Chr. gestaltet hatte, stimmen die angeblichen Eroberungen des 
Phraortes am wenigsten überein. Nur die Angabe über die Dauer 
seiner Herrschaft und seine den Assyrem feindliche Gesinnung 
scheinen glaubwürdig zu sein. Es wurde schon oben erwähnt, 
dass die durch Herodot überlieferte und auf die Harpagiden- 
tradition zurückzuführende Zahl 22 mit der Angabe des Ktesias 
ganz gleich ist, der seinem Artynes dieselbe Regierungsdauer 
zuschreibt. Sowohl Phraortes als auch Artynes nehmen in der 
medischen Königsreihe 'die zweitletzte Stelle vor Astyages ein, 
es unterliegt also keinem Zweifel, dass in der medischen Über- 
lieferung Astyages' zweitem Vorgänger allgemein 22 Herrscher- 
jahre beigelegt wurden; es wird demnach die Herrschaft des 
zweiten medischen Regenten officiell in die Jahre 646 — 625 v. Chr 
zu setzen sein. 

Auch der Angriff auf Assyrien ist eine geschichtliche That- 
sache, nur dass die Herodoteische Nachricht durch Berossos zu cor- 
rigieren ist. Beide Excerptoren des Berossos, Abydenos und Alexan- 
dros Polyhistor, erzählen übereinstimmend nachfolgendes Sarakos 
König von Assyrien vernahm, dass von den Küstengegenden ein 
überaus zahlreiches Heer, dessen Zahl mit Wolken von Heu- 
schrecken verglichen wurde, herannahe und schickte desshalb 
seinen Heerführer mit einer entsprechenden Kriegsmacht nach 
Babylonien. In dem Auszuge des Polyhistor bei Eusebios wird der 
Name des Heerführers nicht angegeben, dagegen heisst er bei 
Abydenos Bussalossoros Dieser pflichtvergessene General dachte 
aber nur an Empörung und an die Art, wie er aus der schweren 
Lage des Assyrischen Reiches den möglichst grösslen' Nutzen 
ziehen könnte. Zu diesem Zwecke verband er sich mit dem 
medischen »Satrapen» und vermählte seinen Sohn mit der me- 
dischen Fürstentochter Amytis, worauf erst der Krieg mit den 
Assyrem begann, der nach verschiedenen Wechsel fallen mit dem 
Untergange von Ninive endete. Nach Berossos frg. 14 vermählte 
sich mit der medischen Fürstentocher Nabopolassars Sohn Nebu- 
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kadnezar, es ist also Nebukadnezar gleichbedeutend mit dem un- 
genannten Sohn Bussalossors und dieser selbst ist wieder mit 
dem Nabopolassar des Kanons identisch. Bei beiden Excerptoren 
heisst der medische Verbündete Nabopolassars Astyages, ohne 
aber den Königstitel zu fiihren. Selbstverständlich wird darunter 
nicht der letzte medische König Astyages zu verstehen sein, son- 
dern ein anderer in der Geschichte bisher unbekannter medischer 
Herrscher desselben Namens. Dieser Umstand war bereits im 
Alterthume bekannt und daraufhin sind einige Versuche, seinen 
Namen durch Namen anderer bekannter Könige von Medien zu 
ersetzen, zurückzuführen. Eusebios (Praep. Evang. IX., 39) nennt 
als Verbündeten Nabopolassars den aus der Ktesianischen Ana- 
graphe bekannten Mederkönig Astibaras, welche Angabe auf blos- 
ser Combination beruht, zu dem Zwecke, die Reihenfolge des 
Ktesias mit Berossos in Einklang zu bringen. In neuerer Zeit 
sprach Niebuhr der Vater die Vermuthung aus^), dass- durch 
einen Schreibfehler des späteren Abschreibers anstatt Kyaxares 
Astyages gesetzt würde, welche Ansicht auch allgemeinen Beifall 
fand. Gutschmid') sah dagegen in dem Namen des Berossischen 
Astyages eine Corruptel i^AazuäyriQ statt ^AazißäftTjQ) und suchte 
dadurch die Eusebianische Erklärung zu retten. Erst in neuester 
Zeit unternahmen es Floigl und Unger die Echtiieit des Berossischen 
Textes zu vertheidigen und wiesen nach , dass der Berossische 
Astyages kein anderer sein könne als der Vorgänger des Kyaxares'). 

Indem ich mich vollinhaltlich der den beiden Forschem ver- 
tretenen Ansicht anschliesse, erlaube ich mir meine Gründe für 
die Identität des Berossischen Astyages mit dem Phraortes der 
Harpagidentradition des Näheren auseinanderzusetzen. 

Beide Excerptoren des Berossos befinden sich im Einklänge, 
indem sie übereinstimmend Astyages als medischen Verbündeten 
Babylons im Kampfe mit dem assyrischen Könige Sarakos dar- 
stellen, dieser Name geht also direct auf Berossos zurück. 



1) Kleine Schriften, 207. 

9) Bei Nöldeke, Aufs&tze 9. 

>) Unger, Kyaxares und Astyages 273 fgd. 
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Da bisher in allen jenen Fällen, in denen man die Berossi- 
schen Berichte durch Monumentalangaben zu controllieren im- 
stande war, diese sowohl was die Namen als was die Zahlen be- 
trifft mit den Monumentalangaben in völliger Übereinstimmung 
sich befinden, daher die Verlässlichkeit seiner Berichte keinem 
Zweifel unterliegt, so ist auch diese Angabe, obzwar sie an der 
Hand des bisher bekannten Quellenmaterials nicht controlliert 
werden kann, als der Wahrheit entsprechend und verbürgt zu 
betrachten*)- 



4) Der Auszug des Polyhistor, welcher durch ApoUodors Vermitte- 
lung aus Berossos entlehnt wurde, lautet nach der armenischen Über- 
setzung des Eusebios folgendermassen (Schöne I., 30) : Hie exercitum ad 
Aldahak Medorum principem ac satrapam misit, ut Amuheam 
filiam unam Nabukodrossoro filio acciperet. Nun muss erforscht werden, 
wie der fragliche Name bei Polyhistor ursprünglich lautete und welche 
Würde mit den Ausdrücken princeps und satrapa bezeichnet wurde. 
Der ursprüngliche griechische Text des Eusebios findet sich bei Syn- 
kellos 396, 1: Tourov 6 UoXularwp *AXe$avSpog SapdavänaXXov xa/lee; 
hiernach folgte ein Satz, welchen Eusebios unbeachtet liess, in welchem 
aber zweifellos Nabopolassar genannt wurde, worauf sich auch der weitere 
Text nifKpavra npdg ^Aarodyi^v carpäfCTjuMr^dttag bezieht. In dem 
Eusebianischen Originaltexte stand also der Name Astyages und ebenso 
wurde darin der in Rede stehende Mederfürst als aarpdmjg Mj^detag be- 
zeichnet. Nun ist es bekannt, dass Eusebios seine Angaben verschie- 
denen Quellen verdankt, ohne die möglicherweise in ihnen vorkommenden 
Widersprüche beseitigt zu haben, es i^t demnach die Folgerung berech- 
tigt, dass auch dieser Bericht treu aus dem Texte Polyhistors wieder- 
gegeben wurde. Der Abydensche Bericht findet sich einzig in der ar- 
menischen Übersetzung des Eusebios, welche in lateinischer Übersetzung 
folgendermassen lautet: Ille autem consilio rebellionis inito Amuheam 
Asdahaki Medorum principis filiam Nabukodrossoro suo filio uxorem 
despondit. Es kommt also der Name Asdahak-Astyages ohne Bezeich- 
nung der königlichen Würde bei Abydenos vor. Synkellos, dessen An- 
gaben auf den ursprünglichen griechischen Text des Eusebios zurück- 
gehen, bestätigt auch, dass der fragliche Name weder im Texte des 
Polyhistor noch bei Abydenos geändert wurde, woraus weiter folgt, dass 
Eusebios selbst diesen Namen weder in der seinen noch in der anderen 
Quelle geändert. hat, da an anderem Orte ausdrücklich und sogar zwei- 
mal dem Kyaxares das Verdienst, Ninive eingenommen zu haben, vin- 
diciert wird (Ol. 40, 2 und 43, 1). Hätte Eusebios den Wortlaut des Tex- 
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Durch den Berossischen Bericht wird also unsere Kenntnis 
der medischen Geschichte bedeutend erweitert. Vor allem er- 
fahren wir da, wie schon früher bemerkt (S. 38), dass Astya- 
ges nicht als König in Assyrien und Babylon anerkannt wurde*). 
Hieraus ist zu ersehen, dass sich die Vorstellung, die sich He- 
rodot von der medischen Grossmacht in der Zeit vor Kyaxares 
auf Grund der Harpagidentradition bildete, mit geschichtlichen 
Thatsachen in crassem Widerspruche befindet, denn der baby- 
lonische Bericht hätte es gewiss nicht gewagt dem Beherrscher 
der Meder und Perser bloss den Namen eines Satrapen beizu- 
legen. Deshalb darf die Angabe Herodots, dass Phraortes ein 
asiatisches Volk nach dem anderen unterjocht habe, keineswegs 
wörtlich genommen werden. Eine nähere Untersuchung der da- 
maligen Sachlage wird meines Dafürhaltens den Beweis liefern, 
däss eine echte ältere Tradition mehr der Conformität mit der 
spätem Anschauung willen umgearbeitet wurde. 

Der Herodoteische Bericht versucht es nämlich, die Perser* 
während des Kyros Jugendzeit ja auch Kyros selbst als ur- 



tes beider Excerptoren aufmerksam mit anderen Quellen verglichen, was 
ihm doch nicht schwer fallen konnte, so würde sich zweierlei ergeben 
müssen. 1. er würde entweder in Übereinstimmung mit den Berossischen 
Auszügen Astyages in die Zeit des Zerfalles von Assyrien eingereiht — 
oder 2. in den erwähnten Auszügen den Namen »Astyagesiic durch »Eya- 
xaresflc, ddhi er doch in seiner Chronographie direct die Eroberung von 
Nlnive vindiciert, ersetzt haben. Er that aber keines von beiden. Er 
gieng bei der Zusammenstellung seiner Chronographie sehr häufig bei 
Herodot zu Rathe, nahm aber dennoch in seine Chronik zwei Berichte un- 
verändert auf, deren Angaben allen anderen Nachrichten zuwiderliefen. 
Es kann also gar kein Zweifel bestehen, dass Eusebios den Namen 
Astyages und dessen officielle Bezeichnung in Abydenos und bei Poly- 
histor vorgefunden hat, der Bericht geht also auf Berossos selbst zurück 
und man darf ihm die Eigenschaft einer echten geschichtlichen Quelle 

« 

nicht a limine absprechen. 

5) Zur Zeit Nebukadnezars wurde sogar der ägyptische König 
Njecho für einen blossen Satrapen gehalten. *Axou<rag d* ö narijp abxou 
Naßonokdaaapoq^ 8t t 6 xtTayfiivoq aar pdnyjq iv re Alj^unr^ xai roig 
i:ep( Zoptau r^v xotki^v xai ri^v ^otuixy^v roizoog äKOardn^g doroö y^yo- 
vsk, xtL Berossos bei Joseph Flav. Ant. lud. X., 11., 1. 
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sprünglich medische Unterthanen darzustellen. Dass bei dem 
ganzen Vorgange nationale Eitelkeit eines früher mächtigen, später 
aber von seiner Machthöhe gesttlrzten Volkes im Spiele war, ist 
mehr als natürlich. Denn zugegeben, dass die Perser wirklich 
einige Zeit hindurch unterthänig waren, so wäre es dann noth- 
wendig die Zeit anzugeben, wann diese Unterwerfung durch die 
Meder stattfand. Der letzte medische König Astyages II. wird 
in der Sage, die dem Herodoteischen ^Sj^oq zu Grunde liegt, 
als ein friedliebender Fürst geschildert, der am wenigsten ge- 
sonnen war, Eroberungskriege zu führen. In die Zeit des Kya- 
xares konnte man die Unterwerfung der Perser ebenfalls nicht 
versetzen, da schon bei dessen Regierungsantritte Mediens Gross- 
machtstellung und die damit verknüpfte Unterjochung der Perser 
vorausgesetzt werden. Als dessen erste Handlung wird der 
Kampf mit Assyrien bezeichnet und von dieser Zeit an werden 
die Begebenheiten in zusammenhängender Aufeinanderfolge bis 
an sein Lebensende geschildert. Deshalb verlegt die von Hero- 
dot herangezogene Harpagidentradition die Unterwerfung der 
Perser in die Zeit vor Kyaxares, nämlich in die Regierung des 
Phraortes. Nun widersprechen aber Herodots Worte xaTearpi- 
f>sTo Tijv ^Aa'iyjv an äXXoo i;r' äXlo Iwv i9voQ seiner anderen 
späteren Angabe, wo er erzählt, dass Kyaxares riju ^'AXuüq tzora' 
fjioo ävm ^A(jt7j\f Tzaaa\f mit Medien verbunden hatte. Deshalb 
ist Herodots Bericht in dem Masse zu reducieren, dass Phraor- 
tes nicht ganz Asien, sondern nur ganz Medien im Sinne 
des Herodoteischen Zeitalters, nämlich das Ländergebiet, welches 
seit der Zeit des Hystaspiden die persische Satrapie desselben 
Namens inbegrif!, zu einem Ganzen verband und demnach spä- 
teren Generationen im Vergleiche mit dem ersten Volksregenten 
als Eroberer und Mehrer des Reiches erscheinen konnte. 

In Wirklichkeit erscheinen später manche Gebiete mit Me- 
dien vereinigt, die früher, d. i. in der assyrischen Periode, selbstän- 
dig waren. In seiner grossen Behistüninschrift nennt Dareios 
»Nisaya, Land in Medienc (Nisäya dahyius Mädaiy, Pers. Beh. 
I., 13), »Kampada, Land in Medien« (ebend. II., 13.) und »Raga, 
Land in Medien.« (II., 13.) Das Land Kampada, in den assy- 
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rischen Inschriften Bit Hamban genannt, war zu Zeiten Sargons 
neben Namri, Madai und Illip ein selbständiges Gebiet*). Die 
Art und Weise, wie Dareios die einzebien Gebiete seines Reiches 
zu bezeichnen pflegt, liefert den Beweis, dass sie erst später 
hinzugefügt wurden, deshalb behielten dieselben auch dann, als 
sie factisch Theile Mediens wurden, ihre besondere Benennung. 
Kampada kommt in den assyrischen Inschriften seit Nebukad- 
nezar I. als selbständiges, zuerst von einheimischen Fürsten aus 
dem Hause des Hamban, später durch assyrische Satrapen aus 
demselben Stamme verwaltetes Gebiet vor; seine Bewohner waren 
meist kossäischen Ursprungs'). Unter dem Namen Kafißadrjv^ 
bildete dasselbe zu Äugustus Zeit neben (Gross)-Medien eine 
selbständige Provinz des Arsakidenreiches ; ihre Verbindung mit 
Medien zu Zeiten des Dareios konnte also keine feste sein. Ni- 
saia zählt Herodot (VII., 20) ausdrücklich zu Medien, obzwar es 
in das Verzeichnis der medischen Stämme nicht einbegriffen war. 
Diese Landschaften waren also in Medien einverleibte Gebiete, 
sie waren dennoch mit demselben nicht innig verbunden. Nun 
war aber zu Zeiten des ersten Regenten der Flächenraum Me- 
diens viel kleiner, zu Beginn der Kyaxareischen Regierung waren 
aber diese Länder bereits mit Medien vereinigt, diese Vereinigung 
muss also einzig und allein während der Regierungszeit des 
Phraortes vor sich gegangen sein. Die günstige Lage benützend, 
unterwarf sich also Phraortes die anwohnenden Stämme und 
Gebiete und gab dadurch seinem Lande gegen Assyrien die na- 
türliche Gränze. 

Ein scheinbarer Widerspruch zeigt sich allerdings in dem 
Umstände, dass Berossos seinen Astyages in die Zeit vor Kyaxa- 
res ansetzt, wo Herödot den Phraortes, welcher in seinem 22- 
Regierungsjahre d. h. im Jahre 625 starb, einreihte. Im ptole- 
mäischen Kanon wird das erste Jahr Nabopolassars in Babylon 
auch in das Jahr 625 gesetzt. Nabopolassars Bündnis mit dem 
medischen Regenten kam nach Angabe des Berossos vor seiner 



6) Schrader, KGF, 175 fgi 

7) Fr. Delitzsch, Die Sprache der Kossäer, 3ö— 36. 
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Proclamation zum Könige zu stände, also vor dem Jahre 625, 
das heisst in einer Zeit, in welcher der Herodoteische Phraortes 
Medien beherrscht haben muss. Hiernach sind also der 
Herodoteische Phraortes und Astyages des Berossos 
eine und dieselbe Person. Nun ist Phraortes ein zweifellos 
geschichtlicher Name. Herodot berichtet (I., 96) über Deiokes, 
dass er tiuIq ff fjv (l>panpTeü)^ und an anderer Stelle erzählt er 
ergänzend, dass auch des Deiokes Sohn Phraortes hiess (I., 102). 
Der medische Rebell gegen Dareios I nannte sich ebenfalls Phraor- 
tes oder Fravartis (in sogenannter »medischerc Version Pirru- 
wartis, in babylonischer Version Pa-ar-mar-ti-is), und gab sich 
für einen Angehörigen des alten einheimischen Königsgeschlechtes, 
für einen Nachkommen des Uvakhsatara aus. (Pers. £eh. IL, 3). 
Nachdem er sich zum Könige von Medien hatte ausrufen lassen, 
nahm er den Namen Khsathrita an, der Name Phraortes war 
also bloss sein Personenname, welchen er nach der Annahme 
der königlichen Würde mit einem anderen vertauschte. Nach 
der medischen Überlieferung, wie sie combiniert bei Herodot 
vorliegt, war die Reihenfolge der medischen Könige die folgende: 
(Phraortes) — Deiokes -- Phraortes — Kyaxares — Astyages. 
Unter allen diesen nennt Berossos nur den einzigen Astyages, 
welcher, wie wir schon oben sahen, mit dem zweiten Phraortes 
der Reihe identisch ist. Die Namen Astyages und Phraortes 
sind also gut überlieferte Namen einer und derselben Person; 
analog mit dem späteren Rebellen ist Phraortes der Personen- 
und Astyages der Thronname. Die volksthümliche Harpagiden- 
tradition bevorzugte den Personennamen, die von Berossos zu 
Rathe gezogene babylonische Quelle war ihrer Natur nach eine 
officielle und deswegen hatte sie nur Kenntnis von dem Thron- 
namen und hat uns denselben in diplomatischer Treue über- 
liefert»). 



B) Einen höchst interessanten Beleg für die Existenz der Gewohn- 
heit, die Könige des alten Orients mit ihren Thronnamen in officiellen 
Urkunden zu bezeichnen, bietet der Thontafelfund von Tt;ll-el-Amama. 
Denn bereits der kossäische König von Babylon Burnaburiäs kennt 
bloss die Thronnameji seiner aegyptischen Zeitgenossen, der Fharaone 
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Hiemit ist die Übereinstimmung der Familientradition der 
Harpagiden mit Berossos' erwiesen. .Vor seinem Lebensende ver- 
suchte der medische Astyages einen Angriff auf Assyrien Seit 
den dürftigen Anfängen der medischen Unabhängigkeit vergien- 
gen mehr als 50 Jahre, in deren Verlaufe grosse Veränderungen 
in der politischen Lage Asiens vor sich giengen. 

Das assyrische Reich, diese schreckliche Geissei der Völker, 
stürzte jählings von der höchsten Stufe seiner Macht, vor den neuen 
Staatenbildungen zurückweichend. Die ersten Spuren des Ver- 
falles lassen sich schon in den letzten Regierungsjahren Sanheribs 
und während der Regierung Assarhaddons erkennen. Man wird 
nämlich in Assyrien eine Erscheinung gewahr, welche in späterer 
Zeit auch das gewaltige Römerreich zu Falle brachte. Die physi- 
schen Kräfte des Volkes begannen nämlich in Folge fortwährender 
Kämpfe zu schwinden, wogegen sich jene Völker, welche bisher 
unterjocht waren, zu einer bewunderungswürdigen Thatkraft auf- 
schwangen. An vielen Orten sah sich Assurbanipal gezwungen, 
die Sicherheit der. Reichsgränzen den Fürsten der unterjochten 
Völker anzuvertrauen, deren Treue nur von dem Umstände ab- 
hängig war, ob sich das Schicksal Assyrien günstig zeigen werde 
oder nicht. Der zäheste Gegner Assyriens war die uralte ela- 
mitische Grossmacht, welche unaufhörlich das Feuer des Auf- 
ruhrs in Babylonien schürte und, nach den Verfügungen Assar- 
haddons an der medisch-elamitischen Gränze zu urtheilen, auch 
Mediens Bestrebungen unterstützte. 

Da Assyrien von Elam unaufhörlich bedroht war, unternahm 
Assurbanipal einen mörderischen Kampf gegen dasselbe, und von 
dem Erfolge dieses Streites hieng die Zukunft der Euphratländer 
ab. Der Ernst der Situation lässt sich am besten an dem Ge- 
bete erkennen , welches vor der Eröffnung des Kampfes Assur- 
banipal an die Göttin Istar von Arbela richtete. Die Stellung 
der Meder zu den sich gegenseitig vernichtenden Parteien ist uns 



Amenhotep III. und IV. Vgl. Erman, Sitzungsber. Berl. Akademie 
1888, S. 583 und Wallis Budge, Proc. Soc. Bibl. Arck 1888, S. 554 
bis 555. 
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urkundlich unbekannt, weil die Denkmäler hierüber absolutes 
Schweigen bewahren. Dem qrsten elamitischen Kriege folgte die 
Empörung Samas-sum-ukins, des jüngsten Bruders Assurbanipals 
und Königs von Babylonien, auf dem Fusse. Samas-sum-ukin 
stand dem väterlichen Wunsche gemäss zu Assyrien im Abhän- 
gigkeitsverhältnisse, aber der thatkräftige König sehnte sich mit 
seinem Volke nach absoluter Selbständigkeit, schloss deshalb mit 
gesammten Feinden Assyriens einen Bund und forderte auch die 
unterjochten Völker zur Empörung auf. Im Verlaufe des unge- 
fähr fünf Jahre dauernden Kampfes wurde die Macht Assyriens 
bis auf den Grund erschüttert. »Jener Samas-sum-ukin, mein 
untreuer Bruder«, klagt Assurbanipal in seiner prismatischen In- 
schrift von Kujundzik^) »dem ich Gutes gethan hatte, zur Herr- 
schaft Babylons bestimmt habe . . . brachte die Einwohner von 
Akkadu Kaldu Aramu des Meerlandes von Akkaba bis BabsalimSti 
zum Abfall . . . und Ummanigas den Flüchtling . . . den ich zur 
Herrschaft in Elam bestimmte, und die Könige des Landes Guti, 
des Westlandes, des Landes Aethiopien ... sie alle reizte er 
wider mich zur Empörung«. Also wieder sehen wir die Meder 
an dem Kampfe nicht betheiligt. Ebenso bewahren die ge- 
schichtlichen Berichte vollständiges Stillschweigen, über die Thä- 
tigkeit der Meder, als nach der Niederlage und Vernichtung 
Samas-sum-ukins ein neuer und über Massen erbitterter Kampf 
mit Elam entbrannte, welcher das uralte elamitische Reich voll- 
kommen lähmte. 

So standen die politischen Verhältnisse in den an Medien 
gränzenden Ländern während der Regierung des Phraortes-Astya- 
ges. Wir haben also volles Recht zu vermuthen, dass der kräf- 
tige Beherrscher von Medien diese lockende Gelegenheit nicht 
unbenutzt Hess. Im Gegentheil, denn alle Gründe sprechen dafür, 
dass in jener für beide Nachbarreiche so verhängnissvollen 2^it, 
wo dieselben nicht mehr um ihre Grossmachtstellung, sondern 
sogar um ihre Existenz kämpften, Astyages I. die bisher unab- 
hängigen Gebiete und Stämme im Bereiche des späteren Medien 



9) Inschrift RY ^ol ÜL, S. 70fgd. nach A. S. Smith. 
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seiner Macht unterwarf. Erst dadurch gab er seinem Reiche 
natürliche Gränzen im Süden und Westen und wurde auf diese 
Weise der wahre Begründer der Grossmacht Mediens. 

Nach schrecklichem Ringen gieng der Kampf Assyriens gegen 
Elam zu Ende, nirgends jedoch erfahren wir, dass das elamitischc 
Reich gänzlich zu Grunde gerichtet worden wäre. Elam wurde 
zwar tödtlich verwundet, seine Grundlagen wurden in ihren tief- 
sten Schichten erschüttert, aber auch Assyrien erkämpfte nur einen 
Pyrrhossieg. Die Anspannung aller Kräfte nahm derart überhand, 
dass es unmöglich war, Elam seiner tausendjährigen Sonderstelhmg 
zu berauben, und aus dem Gange der Ereignisse müssen wir 
schliessen, dass das elamitische Königshaus zwar ausgerottet, 
Elam aber unter einer neuen Dynastie Assyrien tributär wurde. 

Noch mehr aber kam Assyriens Schwäche zum Vorschein 
nach dem Ableben Assurbanipals. Es fehlt jeder directe Ansatz 
des Todesjahres dieses Königs, es lässt sich aber ermitteln, dass 
sein Tod im Jahre 626 v. Chr. erfolgte^®). Nach Berossos hiess 
sein Nachfolger Sarakos, welcher unzweifelhaft mit dem Asur-itil- 
ilani-ukinni der Inschriften identisch ist. Nach übereinstimmen- 
den Berichten der Excerpte aus Berossos sandte dieser König, 
nachdem er vom Herannahen grosser Heeresmassen aus den Küsten- 
landschaften gehört hatte, seinen Heerführer Bussalossoros nach 
Babylon; dieser aber auf Aufruhr sinnend; verband sich mit den 



10) Dem ptolemäischen Kanon zufolge herrschte in Babylon nach 
Samas-sum-ukin durch zweiundzwanzig Jahre Kivyjkddavoq, dessen Iden- 
tität mit Assurbanipal Schrader (Zeitschr. für die Keilschriftforschung I., 
222 fgd.) nachgewiesen hat. Oppert (Rev. d'Assyriol. I., 1) hat Schraders 
Argumentation nicht widerlegt. Vor Kivi^lddavoq herrschte in Baby- 
lon durch 20 Jahre l^aoseTot^^cwoc- Samas-sum-ukin. Beide Brüder 
traten gleichzeitig im Jahre 668 (XIII. Jahr Assarhaddons) die Herr- 
schaft an, es herrschte also Assurbanipal 20 Jahre bloss in Assyrien 
und 22 Jahre in Assyrien und Babylonien, im Ganzen 42 Jahre. Wenn 
wir seinen Anfang dem XIII. Jahre Assarhaddons (= 668) gleichsetzen, 
so fiel sein XLII. und somit auch letztes Jahr in das Jahr 626 v. Chr. 
Auch Polyhistor berechnet für Assurbanipal 42 Jahre, nur mit der Ab- 
weichung, dass er Sammughes-Samas-sum-ukin 21 Jahre und dessen 
Bruder Sardanapalos-Assurbanipal ebenfalls 21 Jahre in Babylon beimisst. 
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Medem und zog sogleich in den Kampf gegen das auf einmal 
allerseits gefährdete Ninive. Das soeben concentrierte Medien 
schien dem babylonischen Usurpator der vortheilverheissende Ver- 
bündete zu sein und die Vermählung der königlichen Kinder ist 
der sicherste Beweis, dass bereits Nabopolassar dem Bündnisse 
mit Medien grösstes Gewicht beimass. Leider haben wir noch 
heute keine monumentale Erwähnung dieser ernsten Begebenheiten, 
welche, nachdem sie zu Ende des VII. Jahrhunderts ganz Vorder- 
asien ausser Rand und Band gerathen liessen, eine entscheidende 
Wendung in der Weltgeschichte herbeiführten* Die auf diese Be- 
gebenheiten Bezug nehmenden Auszüge aus Berossos sind in einem 
sehr desolaten Zustande auf uns gekommen. Nur so viel wird 
aus ihnen evident, dass Assyrien von bisher unbekannten Horden 
überfallen wurde und dass demzufolge von Sarakos kein ernsterer 
Widerstand zu erwarten war. Sowohl Nabopolassar als auch 
Astyages wagten es, Assyrien anzugreifen. Die Verbündeten zo- 
gen geraden Weges auf Sarakos' Hauptstadt los: Nabopolassar 
nach dem Excerpte des Abydenos, Astyages -Phraortes nach He- 
rodot. Nach Abydenos wagte es der babylonische Usurpator 
sogar Ninive zu bestürmen"). Herodot behauptet dagegen, 
dass Phraortes zuletzt gegen die Ass3nrer zog, welche Ninos 
bewohnten und früher alle Völker Asiens beherrschten, damals 
aber nach dem Abfalle aller Verbündeten ganz isoliert dastanden, 
hiezu lässt aber der Geschichtschreiber die Bemerkung fallen : »übri- 
gens waren sie selbst an und für sich genug mächtig«. Danach 
erzählt Herodot, dass Phraortes in Assyrien einfiel und bis vor Ni- 
nive vorzudringen versuchte. Sarakos stellte sich jedoch tapfer 
zur Abwehr. Meines Erachtens wurden vorerst die Babylonier, 
muthmasslich durch einen Vertragsschluss , in welchem Nabopo- 
lassar als König in Babylon anerkannt wurde, zum Stehen ge- 
bracht, dann warf sich Sarakos auf die Meder. Im Kampfe mit 
den Assyrem fiel Astyages -Phraortes (Her. I., 102) und zwar im 



i>) Ac deinde protinus discedens contendebat aggredi Nimim, id 
est Ninue, sagt Abydenos bei Euseb. ed. Schöne I, 35. El$ Nivov 
imaTpareoeij Synk. 210. 
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Jahre 625, da nach Herodots Reihenfolge das Jahr 624 bereits 
als das erste Regierungsjahr des Kyaxares galt. Ninive wurde 
für den Augenblick gerettet. Freilich mit grossen Verlusten, denn 
die Süd- und Westländer giengen für immer verloren; es wurde 
jedoch nicht durch eigene Kraft gerettet, sondern das ungeahnte 
Erscheinen der nomadischen Skythen verlängerte auf eine nicht 
geraume Zeit die Existenz des in seinen Fugen wankenden 
Reiches. 



VI. Die Skythen in Asien. 



Aus dem Excerpte des Abydenos erfahren wir, dass zu Be- 
ginn der Regierung des Sarakos Assyrien von einem überaus 
zahlreichen Heere, welches aus den Küstenländern kam, ange- 
griffen wurde. Aus dem Auszüge selbst erfahren wir nicht, 
woher dieses Heer gekommen war. Die gleich darauf folgende 
Bemerkung, dass sofort, nachdem die Nachricht von dem Ein- 
falle der Horden nach Ninive gelangt war, Nabopolassar im 
Auftrage seines Königs an der Spitze einer Heeresabtheilung 
nach Babylonien zog, kann nicht als verlässlicher. Beweis gelten, 
dass jene Heere vom Süden her, also etwa von der Küste des 
persischen Meerbusens, nach Assyrien eingefallen seien'), und 
die Möglichkeit solch' eines Einfalles scheint auch durch die 
Verhältnisse der Südlande gänzlich ausgeschlossen zu sein. Da 
von der Westseite ebenfalls ein ähnlicher Einfall für jene Zeit 
nicht zu erwarten war, so erübrigt bloss die Annahme, dass es 
die nördliche Seite, nämlich die pontische Küste war, von welcher 
her der schreckliche Feind auf einmal an der Gränze Assyriens 
erschien. Nach Herodots Erzählung, die zweifellos auf die im 
nordponlischen Olbia eingezogenen Informationen zurückzuführen 
ist, wälzte sich während der ersten Regierungsjahre des Kyaxa- 
res eine grosse Masse von Skythen , geführt vom Könige Ma- 
dyas, einem Sohne des Protothyeus, gegen Süden. Die Skythen 
sollen weiter die Kimmerier aus Europa vertrieben und nach 



<) Wie auch Tiele, Babylonisch-nssyrische Geschichte 11., 421 an- 
nimmt. 
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Asien verfolgt haben, bis sie endlich selbst in den Fusstapfen 
der Kimmerier nach Asien abzogen und das im Norden wehrlose 
Medien überfielen (I., 103). Der Kern der Herodoteischen Nach- 
richt ist glaubwürdig, da diese dreierlei Quellen entnommen ist, 
der pontischen, der lydischen und theilweise der Überlieferung 
askalonischer Priester*); die Verknüpfung des skythischen Ein- 
falles mit dem viel früher anzusetzenden Einfalle der Kimmerier 
beruht dagegen auf einem Missverständnisse des Geschicht- 
schreibers, wodurch auch der auf Kallisthenes zurückgehende 
Irrthum Strabons von der doppelten Einnahme von Sardes^) 
veranlasst worden ist. 

Die Skjrthen oder Saken, ein Nomadenvolk drinischen Ur- 
sprungs, vertrieben im VIII. Jahrhundert die Kimmerier aus 
deren Wohnsitzen auf der Krim und in Südrussland, welche 
dadurch gezwungen waren, sich neue Wohnsitze in Thrakien 
und Kleinasien zu suchen. Zu Beginn der Regierung Assarhad- 
dons überfielen die Kimmerier auch die nördlichen Districte 
Assyriens^ naoh ihrer Niederlage drangen sie aber in Lydien ein, 
woselbst der König Ardys ihren Einfallen ein Ende setzte. Ihre 
Reste vertrieb später der König Alyattes aus Asien. Nach dem 
Abydenischen Berichte erscheinen die Skythen an der Nord- 
gränze Assjrriens * zu Anfang der Regierung des Sarakos , d. h. 
im Jahre 626 v. Chr , was auch durch die gleichzeitige Aussage 
des Propheten Jeremia bestätigt wird*). Mit grosser Macht über- 
fielen sie Assyrien, wovon Abydenos einen kurzen Bericht giebt*). 



») Matzat, Hermes VI., 466. 

») Strabon, p. 627. 

4) Nach seinem Geständnisse (1., 2) begann Jeremia im XIII. Jahre 
Josia's = 626 v. Chr. zu prophezeien. Die Einleitung zu seinen Weissa- 
gungen ist in 3., 6 — 6., 30 so enthalten und in dieser wird schon die 
Ankunft eines wilden Volkes vom Norden vorhergesagt 

^) Dass in dem Berichte von Abydenos die Skythen gemeint sind, 
erhellt vor allem aus der plötzlichen Ankunft der Angreifer, die man 
nur bei einem Nomadenvolke voraussetzen kann, und für ein solches 
wurden das ganze Alterthum hindurch sowohl die Skythen als auch 
die iranischen Saken gehalten. Die Worte e man exiens können anch 
auf den Vansee bezogen werden, welcher in den assyrischen Berichten 

BerUner Studien. XI 8. 5 
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Diese Gelegenheit benützten die Babylonier und Meder zu dem 
verabredeten Angriffe auf Assyrien, welcher allerdings nur theil- 
weise gelang. Nach dem im Kampfe erfolgten Tode Astyages I. 
bestieg den Thron von Medien sein Sohn Kyaxares, ein Mann 
von energischem Charakter und weitreichenden Plänen, tapfer, 
klug und mit Zuversicht der Zukunft entgegensehend. Nach 
Herodots Aussage war er viel tapferer {dXxtfiibrepoQ) als seine 
Vorahnen, und die erste That, über welche uns der Bericht vor- 
liegt, passt zu Herodots Charakteristik. Der neue medische Be- 
herrscher erblickte nämlich m der mangelhaften Bewafftiung des 
medischen Volkes die Ursache der Niederlage seines Vaters, wes- 



immer »Meer« genannt wird, (Schrader, K6F 154) und dann beweisen 
sie auch, dass der Einfall nach Assyrien von dem einstigen alarodischen 
Gebiete aus unternommen wurde. Dass vom Norden her Böses nicht 
nur Palaestina, sondern auch die bei P]uphrat gelegenen Länder ereilen 
werde, sagt auch Jeremia in seiner Einleitunga- Prophezeiung in Jahre 
626 : »Es entstieg der Löwe aus seinem Dickicht und. der Yölkerver- 
derber bricht auf, ziehet aus von seinem Orte , um dein Land zur Öde 
zu machen« (4., 7). Später, nach der Zusammenstellung seiner Weissa- 
gungen durch Baruch im IV. Jahre Jojakims (604 v. Chr.), verkündet 
derselbe Prophet, dass »von Mitternacht her das Böse über alle Bewoh- 
ner des Landes sich aufthun wird« (1., 14). Hieraus ist zu ersehen, dass 
Assyrien im Norden, d. i. von Armenien aus, überfallen wurde,' und 
dass sich während der Jahre 626 — 604 die Skythen in Armenien nieder- 
licsscn. Einige finden Übereinstimmung dieser Worte mitJerem. 25., 9: 
]»Siehe, so sende ich hin und hole alle Geschlechter des Nordens, ist 
der Spruch des Ewigen, und zu Nebuchadrezar, dem Könige von Babel,«- 
und vermuthen, dass an beiden Stellen, 1., 14 und 4., 7, damit vom Pro- 
pheten der babylonische König und das von demselben drohende Ver- 
derben gemeint ist. Ich kann mich dieser Ansicht nicht anschliessen 
und zwar aus rein geschichtlichen Gründen. Es muss vor allem bemerkt 
werden, dass Cap. 29 in einer viel späteren Zeit, zur Zeit Zedekia's, 
verkündet wurde, überdies konnte im Jahre 626 Jeremia keine Ahnung 
von der Macht haben, zu welcher Babylonien in den Zeiten Nebukad- 
nezars gelangen werde, derselbe Jeremia, welcher noch im Jahre 608 
verkündet, dass Necho gegen den König von Assyrien ziehe, und erst 
nach dem Falle von Ninive mit Babylon zu drohen beginnt. Deshalb 
können seine Worte jn 4., 17 und 1., 14 nur auf den Skytheneinfall 
gedeutet werden. 
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halb er, wenn er den Kampf mit Assyrien fortsetzen wollte, sein . 
Heer nach den Zeiterfordernissen organisieren musste. Er theilte 
also sein Volk in Wehrabtheilungen (xarä riXea) und trennte 
Lanzenträger, Bogenschützen und Reiter von einander. So vor- 
bereitet, gedachte er den Tod seines Vaters zu rächen. Er unter- 
nahm also einen Kriegszug nach Assyrien, schlug in der Schlacht 
das assyrische Heer und begann die colossale Hauptstadt zu be- 
lagern. Da drangen jedoch . die Skythen , nach einem Berichte 
das gesammte Volk, geführt vom Könige Madyas, nach der den 
Ereignissen zeitlich und örtlich näher stehenden lydischen Quelle 
bloss ein Haufe nomadisierender Skythen, in Medien ein (Her. 
I., 73. 103). "Durch ihren Einfall war Kyaxares gezwungen von . 
der Belagerung Ninive's abzulassen und sein eigenes Gebiet zu 
vertheidigen. Irgend wo an der nördlichen Gränze Mediens lie- 
ferte er den Skythen eine unglückliche Schlacht, derzufolge sein 
Land durch längere Zeit den wilden Horden zur Plünderung 
preisgegeben war, welche überall Contributionen eintrieben und 
in der Umgegend alles, was nur von Werth war, fortnahmen 
(Her. L, 104 fin. 106). Hiermit gelangen wir zu dem oft be- 
sprochenen Einfalle der Skythen in Medien, welcher schon im 
Alterthume zu verschiedenen Vermuthungen Anlass gab. Herodot 
berichtet, dass die Skythen vom Maiotischen Meere aus, d. h. 
aus den nun zu Südrussland gehörenden, läfigs des westlichen 
Ufers des Kaspischen Sees liegenden Gegenden, in Medien ein- 
gefallen seien. Es wurde mancherseits die Vermuthung ausge- 
sprochen, dass die Glaubwürdigkeit dieses Berichtes durch die 
spätere persische Tradition, der zufolge der Skythenzug des 
Dareios den Charakter eines Vergeltungszuges hatte, abgeschwächt 
werde. Ebenso wird auch gegen Herodot geltend gemacht, dass 
nach einem anderen seiner Berichte die Skythen von den Per- 
sern überhaupt l'uxat genannt wurden (VIL, 64), dass also auch 
diese vermeintlichen Skythen aus Erän kommende Saken waren. 
Diese Beweisführung genügt jedoch nicht zur Widerlegung des 
Herodoteischen Berichtes. Herodot hörte die Erzählung von 
dem Skytheneinfalle zur Zeit des Artaxerxes I. in Olbia, also 

etwa 60 Jahre nach dem .Skythenzug des Dareios. Zur Zeit des 

5» 
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Artaxerxes konnten die Begebenheiten aus der Regierung des 
Dareios noch in lebhaftem Angedenken geblieben sein und mit 
ihnen auch der Grund, welcher ofüciell als Ursache des verun- 
glückten Skythenzuges des Dareios angegeben wurde. Und wenn 
Dareios die Wiedervergeltung als Ursache für seinen unheilvollen 
Heereszug gelten liess, so giebt dieser Umstand nur den Be- 
weis ab, dass die näheren Einzelnheiton des erwähnten Skythen- 
zuges zu seiner Zeit allgemein bekannt waren, und die Richtung 
dieses Zuges lässt sogleich auf dessen Ausgangspunkt schliessen. 
In Bezug auf die Saken ist es allerdings Thatsache, dass die 
Skythen von den Persern Saken genannt wurden, man' darf 
aber daraus keinesfalls folgern, dass der skythische Einfall etwa 
von den südrussischen Steppen her nicht unternommen werden 
könnte, denn in seiner Inschrift zu Nachs-i- Rüstern nennt Da- 
reios dreierlei Saken und zwar neben den Amyrgischen und den 
»die spitzigen Helme tragenden« Saken (Sakä Humawarki. Sakd 
Tigrakhaudä) werden die »überseeischen Saken c (Sakä tyaiy 
taradaraya) in der Reihe hinter Lydien und lonien, also schon 
auf europäischem Boden genannt, augenscheinlich irgend ein Theil 
der Skythen, welcher bei der Expedition des Dareios die per- 
sische Oberhoheit — ob in Wirklichkeit oder nur dem Namen 
nach ist für die aufgeworfene Frage gleichgiltig — anerkannte. 
Hieraus lässt sich Schliessen, dass die Perser die an der nörd- 
lichen Küste des Pontos hausenden Skythen ebenfalls Saken 
benannten. Schliesslich ist. was die Glaubwürdigkeit des Hero- 
doteischen Berichtes anbelangt, der Umstand zu erwähnen, dass 
die südeuropäischen Stepi^envölker seit den ältesten Zeiten nach 
Asien durch die ostkaukasischen Pässe auf Raub ausgiengen, so 
dass noch zu Zeiten der römischen Imperatoren die Römer 
vereint mit den Parthem und später mit den Persem die Kau- 
kasospässe besetzt halten mussten.^) 



fi) Mommsen, Rom. Gesch. V., 393. 394. Koch im Jahre 422 n. Chr 
wird unter den Friedensbedingungen zwischen Bahram V. Gör nnd Theo- 
dosios IL stipuliert, dass die Römer einen Geldbeitrag zu leisten haben, 
wofür die Perser verpflichtet waren, die Pässe von Dariel im Kankasos 
in gutem Stande zu erhalten, um dadurch beide Reiche vor plötzlichen 
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Es erübrigt nun eine andere Frage, nämlich die, ob die 
Skythen mit ihrer ganzen Macht die Meder angegriffen haben. 
Der lydische Bericht Herodots (1 , 75) führt die Vermuthung auf 
ihr richtiges Mass zurück, indem er behauptet, das in Medien 
nur ein Haufe nomadisierender Skythen eingefallen war, der sich 
von den anderen abgesondert hatte. Es ist möglich, dasä sich 
ein Trupp Skythen von dem grossen Haufen loslöste, vermuth- 
lich auf Antrieb des assyrischen Königs, wodurch sich * derselbe 
von dem gefahrlichsten Gegner befreien und Kyaxares zum Ab- 
züge von Ninive bewegen konnte. 

• Herodot erzählt (I,, 104), dass die Meder durch die Skythen 
ihre Oberherrschaft einbüssten, dieser Bericht befindet sich jedoch 
inmitten der aus der pontischen Quelle geschöpften Erzählung 
ausser Bereich der bereits bekannten Harpagidentradition. Nach 
der Niederlage der Meder bemächtigten sich die Skythen derselben 
Quelle zu Folge ganz Asiens. Aus derselben pontischen Quelle 
fliesst auch die weitere Angabe (I., 106), dass die Skythen durch 
28 Jahre Asien beherrscht hätten , denn dieselbe Angabe (r^Q 
yäp ä\fW ^AaiyjQ f^p^au , . . Zxodai szea Suoju dioura Tptfjxov:a) 
findet sich auch IV., 1 und beruht sicherlich auf einer in nord- 
pontischen Städten eingezogenen Information. Aber eben dieser 
Stelle entnehmen wir die für unsere Frage sehr wichtige Angabe, 
dass die Zeit von 28 Jahren nicht die Zeit der Skythenherrschaft 
über die Meder bezeichnen kann, sondern die gesammte Zeit 
ihres Herumschweifens über ganz Vorderasien, wobei freilich ein 
Haufe auch nach Medien eingedrungen war, denn Herodot be- 
sagt weiter, dass die Skythen, nachdem sie sich 28 Jahre hindurch 
ausserhalb ihres Vaterlandes aufgehalten hatten und dann nach 
so langer Zeit wieder zurückgekehrt waren, eine nicht kleinere 
Arbeit als die medische erwartete, nämlich die Empörung ihrer 
Sclaven. Hieraus ist zu ersehen, dass die Angabe von einer 
28 jährigen Skythenherrschaft in Medien nicht aus medischer 
Quelle, sondern aus Erzählungen nördpontischer Hellenen ge- 



Einfällen von Korden her zu schützen. Nöldeke, Aufsätze zur* persi- 
schen Geschichte, 105, 
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flössen war, und deshalb derselben keine Glaubwürdigkeit bei- 
gemessen werden kann. 

Sowie der Bericht von der vermeintlichen Skythenherrschaft 
in Medien nicht geschichtlich ist , so widersprechen auch die 
weiteren Angaben über die Ausdehnung dieser Herrschaft den 
auf dem streng geschichtlichen Wege erschlossenen Resultaten. 
Pontische Berichte behaupten nämlich , dass Oberasien 28 Jahre 
hindurch von den Skythen heimgesucht wurde, man muss also 
voraussetzen, dass die Skythen von einem unverrückbaren Puncte 
aus die umliegenden Gegenden beunruhigten. Dieser Punct 
kann aber nicht Medien gewesen -sein. Jeremia als Zeitgenosse 
ist der beste Gewährsmann und eben er ist es, welcher sowohl 
im Jahre 626 als auch im Jahre 604 das Unheil »von Mitter- 
nacht« erwartet, also nicht aus Medien, sondern aus Ländern, 
welche von Palaestina aus als nördlich gelegen angesehen wur- 
den. Beide Zeitangaben des Jeremia bestätigen, dass durch volle 
22 Jahre »von der Mittemacht aus«, d. h. von den Skythen eine 
grosse Gefahr den Bewohnern von Juda drohte, welcher Umstand 
auf die längere Ansiedlung der Skythen in demselben Lande 
schliessen lässt. Es ist also klar, dass der 22jährige oder viel- 
leicht noch länger dauernde Aufenthalt der Skythen in dem be- 
setzten Lande grosse Umwälzungen hervorrief. Und wirklich 
ereigneten sich in jenen Zeiten die grössten Veränderungen in 
den nördlich von Ass)rrien gelegenen, später Armenien genann- 
ten Ländern und in dem angränzenden Theile Kleinasiens. Zu 
eben dieser Zeit verschwindet spurlos das alarodische Reich 
(Urarti assjnrischer Inschriften), dessen letzter einheimischer, durch 
die Entzifferung Vannischer Inschriften bekannt gewordener König 
Sarduri III. von A. H. Sayce um das Jahr 645 angesetzt wird'). 
Die Reste der Alarodier wohnten zu Herodots Zeiten in der 
Nachbarschaft der Kolcher und Saspeirer (VII., 79) am südlichen 
Fusse des Kaukasos, also nordwestlich von ihren ursprünglichen 
Sitzen, welche in der Umgegend der Araratgruppe zu suchen 



7) The ancient Empires of the East, 302. 
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sind.*) Nun ist aber hervorzuheben, dass mit dem alarodischen 
Reiche sogar ein Assurbanipal auf deni höchsten Gipfel seiner 
Macht rechnen musste. Anstatt der alten alarodischen Bevölke- 
rung erscheint in dem Quellengebiete von Euphrat, Tigris und 
Araxes ein neues Volk dränischen Ursprungs, das von den Nach- 
barn Armenier genannt wurde und neben demselben ein Gemisch 
verschiedener kleiner Völker, der Kurden, Saken, Amarder und 
vielleicht auch anderer, welche H.erodot unter dem gemeinschaft- 
lichen Namen Mazirjvoi zusammenfasst. Auch die Moscher und 
Tibarener wurden aus ihren ursprünglichen Wohnsitzen vertrieben. 
Nach assyrischen Berichten gränzte Kilikien im Norden an Tabal 
oder die Tibarener, die auch das sogenannte Kleins^rmenien 
bewohnten*). In ihrer Nachbarschaft werden immer die Moscher 
(Muski der Keilinschriften, Mesech in der Bibel) genannt. Die 
Classiker verlegen jedoch ihre Wohnsitze viel weiter nach Norden, 
in die Nachbarschaft der pontischen Kolcher**^). In den ur- 
sprünglichen. Wohnsitzen beider Völker findet man bereits zu 
Dareios I. Zeiten ein neues Volk, die Kappadoker, ebenfalls 
dränischen Ursprungs und den Armeniern nahe verwandt. Hier- 
aus sind die tief einschneidenden Veränderungen in den nörd- 
lich von Euphrat und den syrischen Ländern liegenden Gebieten 
zu erkennen, über deren Verlauf uns leider keine Berichte vor- 
liegen. 

Eben in diese Gegenden verlegen die zerstreuten Bruchstücke 
der classischen Angaben die Wohnsitze der Skythen. Nach Dio • 
dor wohnten, angeblich seit den ältesten Zeiten, die Skythen in 
den Gegenden am Flusse Araxes und an der Gränze zwischen 
Paphlagonien und Pontos. Nach Strabo (p. 511) drangen die 
Skythen in Kappadokien und Pontos ein und nahmen den besten 



8) Schrader, KGF 190. -r- Salmanassar IL verlegt die Euphrat- 
qucUen in das Gebiet von ürarti. Derselbe Salmanassar giebt die Lage 
der alarodischen Hauptstadt Arzasku zwischen der Salmanassarstadt 
(am Euphrat, gegenüber von Karchemis) und dem Yansee an. Wo die 
Hauptstadt war, da. war gewiss auch der Mittelpunkt des Beleb es. 

9) Belege bei Schrader, KGF, 156 fgd. 

10) Her. IIL, 94. . VH., 78. Strabo p. 548. Plin. H. N. VI., 11. 
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Theil des späteren Armenien weg (p. 512). Aus Strabons Erzäh- 
lung lässt sich weiter der Schluss ziehen, dass dabei an den un- 
ter Kyaxares vorgekommenen Skytheneinfall zu denken ist Xe- 
nophon kannte ein Land Zxuäia (Anab. IV., 7., 18), Plinius er- 
wähnt in Nordarmeüien einen Stamm Sacassani (H. N. VI , 1 1), 
dessen Gebiet mit der Ptolemaeischen Landschaft Zaxatr/jyi^ iden- 
tisch sein wird. Ich erlaube mir demnach anzunehmen, dass in 
den Gebirgsgegenden zwischen Assyrien und dem Kaukasos, auf 
dem Gebiete des späteren Armenien, die Hauptsitze der Skythen 
waren; von hier aus werden sie sich nach den umliegenden Ge- 
genden verbreitet haben, von hier aus wurde auch das Medien 
des Kyaxares angegriffen. Herodot erzählt allerdings, der Har- 
pagidentradition zulieb, welche die Entwicklung des medischen 
Gfossreiches bereits in die Zeit des Phraortes verlegte, dass durch 
die Erobenmg Mediens die Skythen zu Herren von ganz Asien 
wurden. Diese Ansicht entspricht jedoch nicht den geschichtlichen 
Thatsachen, wie wir es bereits früher erwiesen haben, und damit 
werden auch alle Consequenzen hinfallig, insbesondere die Zeit 
der 28 jährigen Skythenherrschaft in Medien. Den Kern des 
Herodoteischen Asiens bilden die Euphratländer , Ass3rrien und 
auch Babylonien, welche Länder aber nie den Skythen unterthan 
waren. Im Jahre des Skytheneinfalls bestieg bekanntlich Asur- 
itil-ilani-ukinni, oder wie er in den Abydenischen Excerp- 
ten genannt wird, Sarakos — die Identität beider Könige nach- 
zuweisen bleibt dem nachfolgenden Abschnitte vorbehalten — 
den freilich schon wankenden Thron von Ninive. Seine Regie- 
rung muss aber von längerer Dauer gewesen sein, denn aus sei- 
ner Zeit sind Baudenkmale erhalten, deren Entstehung und völlige 
Instandsetzung nothwendigerweise eine längere Friedenszeit vor- 
aussetzt, denn in einem von fremder Invasion heimgesuchten Lande 
pflegt man sehr selten monumentale Bauten auszuführen. Also 
hierin erblicke ich den Beweis, dass Assyrien seine Unabhängig- 
keit den Skythen gegenüber aufrecht zu erhalten gewusst hat. 
Was Babylonien anbelangt, so hebt da eben mit dem Antritte 
Nabopolassars eine neue Aera an^ es ist also an eine fremde 
Invasion keineswegs zu denken. Auch Syrien wurde nicht unter- 
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jocht, wenigstens von seinem südlichen Theile lässt sich gerade 
das Gegentheil nachweisen; der grosse Einfall bis zur aegypti- 
schen Gränze verwandelte allerdings dessen Küstenstriche in eine 
einzige Einöde. Hieraus ist zu ersehen, dass die Skythen keines- 
falls im Stande waren, ihre Herrschaft über Vorderasien in der 
gewohnten Weise auszuüben. Gedeckt durch das armenische 
Gebirgsland, mochten sie weit eher plötzlich in die Nachbar- 
länder eingefallen sein, daselbst geraubt und durch die Furcht, 
welche sie allerorts verbreiteten, den Völkern und Städten schwere 
Tributleistungen auferlegt haben. Zu einer solchen Tributleistung 
wird Kyaxares verpflichtet worden sein. 

In Lydien ergänzte Herodot seine pontischen Berichte von 
den Skythen (I., 73), woraus wieder ersichtlich ist, dass Kyaxa- 
res keineswegs seine Macht durch den Skytheneinfall einbüsste. 
Dieser Notiz ist zu entnehmen , dass ebenso in • Lydien von 
der angeblichen Unterwerfung Mediens durch .die Skythen gar 
nichts bekannt war. »Ein Haufe nomadisierender Skythen,« 
wir lassen hier die lydische Version folgen, »kam, nachdem er 
sich von den andern losgetrennt hatte, nach Medien. In jener 
Zeit herrschte Kyaxares über die Meder, welcher anfangs die 
bei ihm Zuflucht suchenden Skythen {iouraQ ixizag) gut be- 
handelte« u. s. w. Hiermit wird doch über allen Zweifel fest- 
gestellt, dass Kyaxares seine Macht keinesfalls an die Skythen 
verlor, sondern dass er sich durch irgend welche Tributleistung 
von deren lästigen Einfallen zu befreien wusste. 

Die beabsichtigten Eroberungskriege- fortzusetzen , war ihm 
allerdings nicht möglich, da die Skythen an der Gränze seines 
Reiches hausten. Die Situation, wie sie in den biblischen Be- 
richten geschUdert wird, macht dies begreiflich und rechtfertigt 
auch sein staatsmännisches Vorgehen. Der Prophet Zephanja, 
ein Zeitgenosse Josia's, erwähnt der Verwüstung in den kana- 
anitischen Küstenländern, zu Gaza, Askalon und anderorts, welche 
nach dem ergänzenden Berichte Herodots von den aus Aegyp- 
ten zurückkehrenden Skythen angerichtet worden war^'). Der 

11) Z. 4 — 5: »Denn Gaza wird zertrümmert und Askalon zur Einöde 
werden, Asdod wird umgeworfen und Akkaron entwurzelt werden. Wehe 
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judäische Prophet verkündet ganz deutlich, dass diese Ver- 
wüstungen keinesfalls eine Dienstbarkeit von längerer Dauer zur 
Folge hatten. Mit denselben Worten schildert auch der grosse 
Prophet Jeremia (4., 13) die Gräuelthaten der Skythen: »Siehe, 
wie Wetterwolken steigt er herauf, und wie Sturm sind seine 
Wagen, leichter als Adler sind seine Rosse.« Wie ein Gewitter- 
sturm wälzten sich also die Skythen in die offenstehenden Länder 
auf ihren Wagen und Rossen, deren Schnelligkeit den Flug des 
Adlers übertraf. Wie der Sturm brausten sie heran, plünderten, 
vernichteten, um eben so schnell wieder zu verschwinden — 
eine dauernde Herrschaft erstrebten sie jedoch nicht. Das Schick- 
sal Mediens glich dem Palaestinas. Verwüstung, Plünderung 
und Mord bezeichneten die Spuren der grausamen Barbaren, 
welche aus dem armenischen Gebirgslande in die umliegenden 
Länder herangebraust kamen. Nicht nach der Herrschaft, son- 
dern auf Beute nur war ihr Sinn gerichtet, deshalb liessen sie 
sich auch durch Psammetich zum Abzüge von Aegyptens Gränzen 
bestimmen, nachdem sie von ihm grosse Geschenke in Empfang 
genommen hatten. £in herrschsüchtiger Eroberer lässt sich nicht 
digrch Geschenke zum Abzüge bestimmen. Kyaxares war aller- 
dings ihr nächster Nachbar, desshalb musste er sich zur Tribut- 
zahlung verpflichten und da er trotz dieser Tributzahlung vor 
plötzlichen Einfallen ihrer Reiterschaaren nicht sicher war, so war 
er gezwungen, seine Erobenmgspläne vorläufig ruhen zu lassen. 



euch ihr, die ihr am Meere wohnet, Volk der Yertügten.« — Der Pro- 
phet nennt freilich die Urheber nicht Herodot jedoch brachte während 
seines Besuches in Askalon in Erfahrung, dass die Skythen von der 
ägyptischen Gränze zurückkehrend den dortigen Tempel der »himm- 
lischen Aphrodite« beraubt hatten (I., 105). Zepha^ja und Herodot er- 
zählen also dasselbe. Hieraus erfahren wir, dass noch vor dem Jahre 
621 — vor der Markscheide der Weissagungen Zephai\jas — die Skythen 
bis nach dem südwestlichen Palaestina vordrangen und die Eüsten- 
gegenden auf das schrecklichste plünderten. Ihrer Herrschaft über 
Palaestina wird nirgends Erwähnung gethan. Aus den Worten Ze- 
phaiya's (2., 13—15} geht nur hervor, dass in Indaea in Folge des 
Skytheneinfalles der baldige Zusammensturz der assyrischen Herrschaft 
erwartet wurde. 
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Wir sind demnach berechtigt anzunehmen, dass die ver- 
meintliche Skythenherrschaft über Medien in Wirklichkeit die Zeit 
der skythischen Plünderung in Asien überhaupt bezeichnet. 

Prüfen wir nun die Berichte über das Ende der Skythen- 
invasion. Der lydische Gewährsmann Herodot wusste ausfuhrlich 
zu berichten, wie leutselig Kyaxares die Skythen behandelt haben 
soll, so dass er sogar medische Knaben zu ihnen sandte, damit 
dieselben in skythischer Sprache und im Pfeilschiessen unter- 
richtet werden würden. Später kam es zu Zerwürfnissen zwischen 
Skythen und Medem, worauf die Skythen in ihrem Zorne das 
bekannte Thyesteische Gastmahl veranstalteten. Die Rache der 
Meder befürchtend, flüchteten sie sich nach Vollzug ihrer That 
zum lydischen Könige Alyattes, welcher Umstand später, als 
Ursache des lydisch-medischen Krieges angesehen wurde. Anders 
erklärt die Harpagidentradition das Ende der Skythenherrschaft 
(Her. L, 106). Nachdem die Skythen in ihrem Übermuth und 
in ihrer Rücksichtslosigkeit alles in die grösste Unordnung ge- 
bracht hatten, wurden sie von Kyaxares zu emem Gastmahle 
eingeladen und als sie von dem unmässigen Genüsse des Weines 
berauscht waren, auf Befehl des Kyaxares insgesammt erschlagen. 
So die Harpagidentradition. Der lydische Bericht wird wohl 
glaubwürdiger sein. Aus demselben entnehmen wir ferner, dass 
das auf einem Vertrage zwischen Kyaxares und den Skythen 
beruhende Verhältnis medischerseits gebrochen wurde. Die dar- 
aus folgenden Begebenheiten werden in der Erzählung nicht be- 
rücksichtigt und der Bericht selbst endet mit dem Anfang des 
lydisch-medischen Streites. Zuletzt ist aus dem Berichte ersicht- 
lich, dass Kyaxares einen entschiedenen Sieg über die Skythen 
davontrug. 

Da die Details dieser Kämpfe unbekannt sind, lässt sich 
natürlicher Weise ihr weiterer Verlauf nur vermuthen. Nach 
dem Zeugnisse Jeremia's schien im Jahre 604 die Macht der 
Skythen noch eine furchtbare zu sein, danach aber plötzlich 
vetschwinden sie vom Schauplatze und an der Stelle ihrer ein- 
stigen Wohnsitze, wenn wir uns dieser Bezeichnung bedienen 
dürfen, entstehen zwei medische Satrapien mit heuer Einwohner- 
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Schaft rein dränischen Ursprunges. Neben den Matienern kom- 
men im Gebiete des einst alarodisch^ Reiches die Armenier 
und westlich von ihnen, im ehemaligen einst von den Hittitern 
und Tibarenern besessenen Oberkilikien , die Kappadoker vor. 
Bei den letzteren erhielt sich bis auf römische Zeiten dränischer 
Gottesdienst, ja sogar der ursprünglich dränische, dem altpersi- 
schen sehr ähnliche Kalender, woraus ihre nahe Stamm- und 
Kulturverwandtschaft zu den westdränischen Völkern ersichtlich 
ist'*). Diese beiden Völker erscheinen in ihren neuen Wohn- 
sitzen gleich nach dem skythischen Einfalle und wurden dem- 
nach in den nach ihnen seit jener Zeit benannten Ländern ent- 
weder von den Skythen oder von Kyaxares angesiedelt. Der 
Umstand, dass sie nach dem Skytheneinfalle den Medem unter- 
than wurden, beweist hinlänglich, dass Kyaxares diese. Länder 
den Skythen entriss. Wir müssen deshalb langwierige und zähe 
Kämpfe zwischen Kyaxares und den Skythen annehmen, un- 
geachtet uns hierüber kein zeitgenössischer Bericht vorliegt. Die 
spätere Überlieferung wirft ein wenn auch nur spärliches Licht auf 
die Zeit dieser Kämpfe. Nach Strabon (p. 512) wurde in der 
pontischen Stadt Zela ein grosses Fest der dränischen Gottheit 
Anaitis, die sogenannten Sakäen, nach dem entscheidenden Siege, 
den in jenen Gegenden die persischen HeerftÜirer über die 
Skythen davongetragen haben sollen, eingeführt Diese Nach- 
richt scheint mir auf der localen Tradition zu beruhen, die dem 
in dem nahe gelegenen Amasia geborenen Geographen von Haus 
aus bekannt sein konnte. Die einzige Einwendung Hesse sich 
gegen die Bezeichnung »persisch« der siegreichen Heerführer 
geltend machen, aber es ist immerhin möglich, und es sprechen für 
unsere Vermuthung manche Analogieen, dass zu Zeiten der Perser 
die Bezeichnung »medisch« durch »persisch« ersetzt wurde'*), 



13) Zu Eappadokien vgl. E. Meyer bei Esch und Gruber s. v. IL, 
XXXn., 383 fgd. 

13) Dies beweist auch die Verbreitung des Sakäenfestes über ganz 
Vorderasien, Persien und Babylonien (nach Berossos bei Athen. XIV., 
639 C). Die Babylonier erbten dieses Fest von den Persern, die Perser 
von den Medem; es wurden also die Meder als ursprüngliche Ver- 
anstalter dieses Festes angesehen. 
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was auch die Erwähnung der Gottheit Anaitis, welche nicht per-r 
sischen Ursprungs ist , zu bekräftigen scheint. Der Tempel 
der Anaitis in Zela und das mit ihm in Verbindung stehende 
Sakäerfest wurden also zum Andenken an den entscheidenden 
Sieg der Meder über die Skythen gegründet. 

Da der Beginn des lydisch-medischen Krieges mit dem Ende 
des Skythenkrieges des Kyaxares übereinstimmend in Verbindung 
gebracht wird, so ist daraus mit Sicherheit zu folgern, dass dieser 
Kampf von sehr langer Dauer sein musste. Der lydisch-medische 
Krieg nahm nachweislich im Jahre 590 v. Chr. seinen Anfang, 
die Skythen wurden kurz vor diesem Jahre vollständig unterworfen. 
Wenn, die grosse Niederlage mit dem Ende der Skytheninvasion 
überhaupt gleichgesetzt werden darf, sO' fiel diese Niederlage um 
28 Jahre später als der Tod Assurbanipals im Jahre 626 , also 
in das Jahr 598 v. Chr. Ein Theü der Skythen kehrte in die 
südrussischen Gegenden zurück, der Rest hielt sich noch eine 
längere Zeit in Hochthälem Armeniens. 

Im Verlaufe des, Kampfes wurde der Kriegsschauplatz all- 
mälig nach Westen vorgerückt. Der Entscheidungskampf wurde 
auf kappadokischem Boden ausgefochten, es musste ihm also die 
Eroberung Armeniens vorangegangen sein. Nach der Niederlage 
bei Zela wurden auch die östlichen Gegenden Kleinasiens erobert. 
Nach Herodot (I., 103) vereinigte Kyaxares alle östlich vom Flusse 
Halys gelegenen Länder mit seinem Reiche, wodurch Medien 
im Nördwesten bis zur Mitte Kleinasiens ausgedehnt wurde. In 
Übereinstimmung mit der Harpagidentradition kennt auch die 
lydische Quelle Herodots (I., 75) den Halysstrom als Gränz- 
scheide beider Reiche. 



VII. Das medische Grossreich 

unter Kyaxares. 



Erst der siegreiche Vormarsch des Kyaxares gegen die Sky- 
then verwandelt Medien in eine asiatische Grossmacht, die gleich- 
zeitige Einnahme von Ninive machte das bisher fast unbekannte 
Reich zum Erben des mächtigen Assyrien. In Folge seiner Siege 
wurde Kyaxares Grosskönig und zugleich Gründer des medischen 
Grossreiches, dessen Ruf bald bis in das ferne Hellenenland vor- 
drang. Es gieng also der Begriff der asiatischen, von den Assyrera 
gegrtindeten Universalmonarchie auf die Meder über und da auf 

• 

eine gewiss charakteristische Art die Erinnerung an die Assyrer 
in den Annalen der mittelländischen Völker fast spurlos verschwand 

— bereits die exilischen Propheten machen keinen Unterschied 
zwischen Babylonien und der bestandenen assyrischen Grossmacht 

— wurden in Hellas die Meder als Begründer des ersten asia- 
tischen Weltreiches angesehen. Deshalb lässt Aischylos den 
Schatten Dareios' in seinen »Persern« erzählen,* dass es zuerst 
ein Meder war^),, dem Zeus einzig und allein die Herrschaft 
aTtdarjQ ^Aaidoq fX7)XoTp6<pou übertrug, und gleich danach wird 
dieser Meder näher als zweiter Vorgänger des ersten Perser- 
königs Kyros, also als Kyaxares bezeichnet Herodot sieht in 
vollem Einklänge mit der medischen Überlieferung in Kyaxares 
den Wiederherstdler der medischen Hegemonie, welche durch 
die Skythen eine Zeit lang unterbrochen wurde. Solchergestalt 
sollen die Meder wieder die Oberherrschaft errungen und über 



>) M^doq yäp -^v b npwro^ i^/^Sfiwv arpaxoö, Aesch. Pers. v. 765. 



— 79 — 

dieselben Völkerschaften, wie in früherer Zeit, geherrscht haben 
(I., 106). In Medien selbst * und auch in den angränzenden 
Ländern wurde Kyaxares noch zur Zeit des Hystaspiden als 
Gründer des medischen Reiches und als Stifter und Ahnherr 
des königlichen Hauses betrachtet und dessen Name war das 
Losungswort, welches gegen Dareios einen wiederholten sehr 
zähen Aufstand entfesselte. In seiner grossen BehistÜninschrift 
(II., 5) berichtet Dareios selbst über den Aufstand der Meder, 
welche ihre einstige Macht herzustellen bestrebt waren: »Es war 
ein Mann, Fravartis mit Namen, ein Meder, dieser lehnte sich 
auf in Medien, also sagte er zu den Leuten: Ich bin Khsathrita, 
aus der Familie des Uvakhsatara. Darauf wurde das medische 
Volk, das in den Clanen war, von mir abtrünnig, es gieng zu 
jenem Fravartis über, er war König in Medien. « Aus der weite- 
ren Erzählung des Königs geht klar hervor, dass der Wider- 
stand, welcher bei dieser Empörung entwickelt wiu"de, der mög- 
lichst hartnäckige war und dass die Unterdrückung desselben 
alle Kräfte des Perserreiches in Anspruch nahm. Die mächtigste 
Triebfeder zum Aufstande war der Name Uvakhsatara's , als 
dessen Nachkomme sich Fravartis proclamierte. Die Haupt- 
ursache der bedeutenden Erfolge, die der Prätendent Anfangs 
erzielte, war der Glanz des Namens Kyaxares und zweifellos 
war er auch Ursache des grausamen und entehrenden Todes, 
welchen Fravartis in Agbatana vor den Augen des gesammten 
medischen Volkes erleiden musste (Pers. Beh. II., 13). Also 
noch zu Dareios Zeiten wurde Kyaxares als Stifter der gross- 
königlichen Dynastie angesehen und an seinen Namen knüpften 
sich die Hofihungen des Medervolkes, als durch das Aussterben 
der älteren Achaem'enidenlinie der Thron des Kyros erledigt zu 
sein schien. Jedoch nicht bloss von seinen Landesgenossen, 
sondern auch vom Reitervolke der Sagartier wurde Kyaxares als 
Nationalheld gepriesen. Denn Dareios erzählt weiter (IL, 14): 
»Ein Mann, Citrantakhma mit Namen, aus Sagartien wurde mir 
abtrünnig, also sprach er zu den Leuten: Ich bin König von 
Sagartien, voa der Familie des Uvakhsatara.« Dieser Angabe 
ist zu entnehmen^ dass auch das, hart an der westlichen Gränze 
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der grossen drinischen Wüste gelegene Gebiet der Sagartier 
von Kyaxares beherrscht wurde; es bleibt allerdings zweifelhaft, 
ob es direct imterthänig war, oder vielmehr ein abhängiges, viel- 
leicht von einer Nebenlinie des königliches Hauses verwaltetes 
Vasallenreich bildete, welch letzteres der königliche Titel Citran- 
takhma's an die Hand zu geben scheint. Ist der Bericht des 
Ktesias glaubwürdig, so wurden die Parther während der Re- 
gierungszeit des Kyaxares unterjocht und die im Osten Mediens 
hausenden Saken durch einen Vertrag an Medien gefesselt. 

Die Grossmachtstellung des Kyaxareischen Reiches beruht 
jedoch keineswegs allein auf den Eroberungen in Armenien und 
in den östlichen Gegenden, sondern hauptsächlich ist dieselbe 
durch die vollständige Vernichtung des assyrischen Reiches her- 
beigeführt worden. Diese Begebenheit, gewiss der wichtigste 
Schlussstein in der Entwickelung der vorderasiatischen Geschichte 
ist bisher nicht hinreichend aufgeklärt worden, denn es fehlen 
hierfür verbürgte Nachrichten. Schon im Alterthume giengen 
die Meinungen der Geschichtschreiber und Chronologen hinsicht- 
lich der Zeit des Falles von Ninive und des Untergangs des 
assyrischen Reiches sehr auseinander ; und auch in unserem Zeit- 
alter lauten die Ansichten über die Zeit dieses Ereignisses sehr 
verschieden. Einige setzen den Fall Ninives in das Jahr 625 
V. Chr. an und begründen dies mit dem Hinweise auf den 
heutigen Stand Abydenischer und sonstiger Eusebianischer Ex- 
cerpte aus Berossos. Floigl entschied sich für das Jahr 623, 
viele andere auf Grund einiger undeutlicher Bibelangaben noch 
fiir eine spätere Zeit, so Unger für das Jahr 594, Bosanquet so- 
gar für 584* ). Die einzige chronologisch bestimmte Angabe ist 
nur durch Eusebios überliefert worden, ob aber dieselbe, wie 
Floigl herausgefunden haben will, lediglich auf eine ungeschickte 
Auslegung der bekannten biblischen Angabe zurückgeht, mag 
vorläufig unentschieden bleiben. Eusebios setzt die Eroberung 
Ninives durch Kyaxares in Ol. 43, 1 (Abr. 1408), also 609/8 
V. Chr., Hieronymus dagegen datiert dieses Ereigniss um ein 



3) TSBA. VI., 89. 
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Jahr früher (Ol. 42, 4). Mit der Eusebianischen Zeitbestimmung 
stimmt die biblische Angabe überein, der zu Folge im Jahre 
608, dem Todesjahre des Josia, das assyrische Reich noch fort- 
bestand. Nach II. Kön. 23., 29 zog im Jahre 608 Pharao Necho 
gegen den Assyrerkönig zum Kampfe aus, also darf unter 
keiner Bedingung der Fall Ninive's vor das Jahr 608 angesetzt 
werden. Floigl's Versuch, die biblische Angabe unter Hinweis 
auf Josephos A. I. X., 5., 1 zu erschüttern, hat Unger mit rich- 
tigem Blicke abgelehnt. Bei Josephos ist vielmehr statt xarilo- 
aav das Imperfectum xaxeXoov zu lesen. Unger bemühte sich 
jedoch aus einer Prophezeihung des Jeremia') herauszulesen, dass 
Ninive im vierten Regierungsjahre Zedekia's, also im Jahre 594 
V. Chr., zerstört wurde- Meines Erachtens ist aus dieser Weissagung 
nur ersichtlich, dass Ninive vor und nicht in dem vierten Regie- 
rungsjahre Zedekia's fiel ohne die Zeit sonst näher zu bestimmen. 
Weil also weder der Eusebianische Ansatz noch die Jeremiastelle 
bezüglich der richtigen Zeit des Falles von Ninive herangezogen 
werden können, so bleibt nichts anderes übrig, als sich noch 
den Abydenischen Bericht vor Augen zu halten, welcher nach 
meinem Dafürhalten den Fall Ninive's unmittelbar vor die Thron- 
besteigung Nebukadnezars in Babylon, also vor das Jahr seines 
RegierungsanJßangs , 605 v. Chr., ansetzt*). Nach IL Kön. 23., 
29 existierte Assyrien noch im Jahre 608, nach Abydenos gab 



3) 50, 18: »Siehe, spricht der Ewige der Heerschaaren, ich ahnde 
am Könige von Babel und seinem Lande, wie ich geahndet am Kö- 
nige von Assyrien.« 

*) Der Abydenische Auszug bei Synkellos verbindet direct den Fall 
von Ninive mit Nebukadnezars Thronbesteigung: 6 lapaxöq ka/ürou abv 
Toig ßaatlsioiq iuenpr^ffe, xai rijv dp)[i)u XaXdaiatu xal Baßuk&voQ izapi" 
XaßBv \ö oÖTog NaßovoXdtrapoq 6 rou] Naßou^^odovotratp [nari^p,]. Synk. 
396. Dass die in Klammem eingeschlossenen Worte lediglich des 
SynkeUos Interpolation sind, ist ohne Zweifel aus der armenischen 
Übersetzung des Eusebios ersichtlich : (Saracus rex) concremavit regiam 
autem Fvoriti. Nabukodrossorus vero accipiens regni Impe- 
rium etc. Von Nabopolassar ist also in der zeitlich älteren armeni- 
schen Version keine Rede und der Fall von Nioive wird in derselben 
am engsten mit Nebukadnezars' Thronbesteigung verkntlpft. 

Berliner Studiea. XL & 6 
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es aber im Jahre 605 kein Assyrien mehr. Durch diese zwei 
Angaben wurde also eine bestimmte Zeitgränze zwischen dem 
Jahre 608—605 festgesetzt, binnen welcher Zeit Assyrien und 
Ninive zugrunde giengen. 

Herodot bezeichnet ausdrücklich Kyaxares als den Zerstörer 
des assyrischen Reiches, ebenso auch Eusebios respective seine 
Quelle. »Es eroberten«, sagt der Halikamassier (L, 106) »(die 
Meder) auch Ninos — wie dies zugieng, werde ich in einem 
anderen Werke bezeichnen — und unterjochten ganz Assyrien 
ausschliesslich des zu Babylon gehörigen Theilesc Es waren 
also dem griechischen Geschichtschreiber die Einzelheiten der 
Kyaxareischen Expedition wohl bekannt, er behielt jedoch die- 
selben der weiteren Fortsetzung seines Werkes vor, leider aber 
blieb diese seine Absicht unausgeführt und so gieng die einzige 
directe, aus dem Alterthume stammende Nachricht über Ninive's 
letztes Ringen für uns verloren. Die übrigen auf das Ende 
des assyrischen Reiches sich beziehenden Nachrichten der Alten 
sind sehr mangelhaft und entbehren aller Übereinstimmung, 
Nach BerossoS'Abydenos regierte nach Assurbanipal der letzte 
assyrische König, Namens Sarakos. Zugegeben, dass sich in 
dem uns durch Eusebios überlieferten Texte des Abydenos eine 
Lücke befindet^), so herrschte Sarakos ungefähr bis zum Jahre 



5) Aus dem Abydenischen Texte, wie er sich im armenischen 
Eusebios und bei Synkellos erhalten hat, Hesse sieb schliessen, dass das 
assyrische Reich schon den ersten, sogleich nach Assurbanipals Ableben 
erfolgten Angriffen der Meder und Babylonier unterlag. Es wird jedoch 
diese Ansicht durch den Bericht Herodots, die neuaufgefundenen In- 
schriften und auch durch die einschlägigen Bibelstellen widerlegt. Die 
Schuld an diesem Missverständnisse trifft aber keineswegs den gewiss 
genauen und verlässlichen Abydenos; es ist vielmehr der nicht sehr 
kritisch zu Werke gehende Eusebios zu rügen, welcher im Abydenischen 
Texte einige Sätze völlig übersah. Plese Lücke ist unschwer zu er- 
mitteln. Der Synkellische Bericht aus abydenos lautet folgendermassen: 
Ohro^ (6 NaßonoXd^apoq) arpan^^rdg önd Zapaxö^ xoO XaXdaimv ßaet" 
Xiatg araXeis xard xoO aörou Zapaxöq elf Nivov imerpartott' ob r^y 
fyo6ov KTOTjMg 6 Sapaxöi iwöröv aöv roig ßaaUthtg iviispjiüt^ xak 
r^v dp^ifv Xakdaiwv xal BaßoX&vof Kapikaß%v \6 aötbf NaßoTtoidoa' 



— 88 — 

606^. Den bisher bekannten assyrischen Berichten zufolge wird 
nach Assurbanipal sein Sohn Asur-itil-ilani-ukinni. als sein Nach- 
folger auf dem Throne genannt, von welchem auch manche Bau- 
ten herrühren, u. a. der Palast von Chalah (Layard, Ninive 
and its remains, 39). 

Hieraus lässt sich immerhin schliessen, dass die Herrschaft 
eines Königs, welcher im Stande war, derartige kostspielige Bau- 
ten zu unternehmen und zu vollenden, nothwendigerweise eine 
längere Zeit dauern musste. Nun sind der Berossische Sarakos 
und der keilinschrifUich überlieferte Asur-itil-ilani-ukinni eine iden- 
tische Person. Bei Abydenos wird Sarakos als unmittelbarer 
Nachfolger Sardanapals-Assurbanipals bezeichnet. Asur-itil-ilani- 



poq^ 6 TOü] Naßou)[odovöffwp [nan^p]. -Wenn wir von den in den 
Klammem enthaltenen Interpolationen des Synkellos absehen, so be- 
weisen uns sofort zwei Momente, dass in dem Excerpte die ursprüng- 
liche Wortordnung des Abydenischen Originals nicht eingehalten wurde. 
Es ist immerhin bezeichnend, dass der assyrische König bald 2apax6^ 
genannt wird, bald findet man dieselbe Form in der Genitivbedeutung 
und mit einer Accentbezeichnung, welche den bekannten Begeln schnur- 
stracks widerspricht. Schon darin ersieht man den Beweis eines über- 
stürzten, geistlosen Abschreibens. Nicht weniger zu denken giebt die 
Interpolation des Synkellos, welche wenigstens beweist, dass der byzan- 
tinische Chronograph selbst den Eusebianischen Text als lückenhaft 
betrachtete. Es geht also daraus hervor, dass der Abydenische Bericht 
bei Synkellos nur lückenhaft uns überliefert ist. Auf eine Lücke habe 
ich bereits hingewiesen, eine andere glaube ich zwischen den Worten 
iTctarpaTsaei und oZ bemerkt zu haben. Diese irrige Schreibart lässt 
sich leicht erklären, weil zwei Sätze mit dem Worte otf begannen, deren 
ersteren der erste Abschreiber übersehen mochte. Der Text wäre also 
folgendermassen herzustellen: OZrog ö eTpan^yö^ bn6 £apaxds [1. £apar 
xoo] Tou Xaküatwv ßamJiiwg araXetg xard rou aörou Sapaxds [1. £apa» 
xoo] elf Nlvov imtnrpaTsuet. Nach diesem Worte hebt die Lücke, in 
welcher Abydenos die Folgen des modisch -babylonischen Bündnisses 
und den letzten Angriff des Kyaxares schilderte, an, worauf er fort- 
setzte: o5 [i. e. Kua^dpoü] ri^v i^odov nrafjMf 6 Zapaxbf katurdv auv 
rotq ßaaUsiotf iuenpiffft. 

6) Nach Harper's Mittheilung (The Academy 1889, 20. April) be- 
sitzt die Universität von Fennsylvanien eine rötlich schwarze assyrische 
Gontracttafel, auf welcher sich das Datum findet: »Nipur den I. Tag 
des Arahsamna, 6. Jahr des ASuritililani.« 

6* 
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ukinni nennt sich auf den Thonziegeln seines Palastes zu Cha- 
lah Sohn Assurbanipals, des Königs von Assyrien ^)9 war also 
auch dessen Nachfolger. 

Die von Kyaxares geführten Meder, mit Babylonien vereint, 
nahmen es also zu wiederholtenmalen mit den Ässyrem auf. 
Dass die Babylonier an dem zweiten Kriegszuge Antheil genom- 
men haben, ist zwar ausdrücklich nirgends überliefert, lässt sich 
aber nichtsdestoweniger aus der später erfolgten Theilung der 
Beute, aus der medischen Überlieferung bei Ktesias und aus dem 
Berichte des Josephos (Jud. Arch. X., 5., 1.) nachweisen. Es 
war aber keineswegs ein foedus aequum, denn Medien betheiligte 
sich an diesem Kampfe mit solchem Kraftaufgebote, dass es den 
Anschein hatte, als ob dasselbe allein diesen Kampf untemomm^ 
hätte. So müssen der Bericht Herodots und die den geschil- 
derten Ereignissen fast gleichzeitigen Worte Ezechiels®) gedeutet 
werden. Im Jahre 608 lagerte schon das medisch-babylonische 
Heer vor Ninive, welcher Umstand dem aegyptischen Pharao 
Necho zu einem Eroberungszuge nach S)rrien willkommene Ver- 
anlassung gab. Mit bedeutender Heeresmacht überschritt er die 
Gränzen ludaea's und gieng den König Josia um freien Durch- 
zug durch das judaeische Gebiet nach den Euphratländem an. 
Josia lehnte sein Ansuchen entschiedenst ab und an der Schwelle 
der Engpässe von Karmel stellte er sein Heer zum Kampfe auf; 
als er aber die Schlachtordnung seines Heeres rpcognoscierte, 
wurde er von einem feindlichen Pfeile getroffen und sank tödtlich 
verwundet nieder^). Das judaeische Heer wurde darnach aus 
dem Felde geschlagen, die alte Hethiterstadt Kades am Orontes 
im Sturm genommen und alles Land bis an den Euphrat erobert. 
Ans linke Euphratufer wagte sich jedoch der Pharao nicht; dieses 



7) Winckler, EeUinschr. Bibliothek II., 268—269. 

^ Darum spricht der Herr Gott: WeU du so hohen Wuchses 
warst — und er seinen Wipfel streckte zwischen dichtbelaubte Äste, 
und sein Herz sich erhob ob seiner Höhe: So gab ich ihn in die Hand 
des Anführers der Völker, er sollte mit ihm verfahren; seiner Bosheit 
gemäss trieb ich ihn aus. Ezech. 31., 10—11. 

») IV. Kön. 23., 29—80. — H. Chron. 36., 20—24. 
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war ohne Zweifel von den Babyloniern besetzt. Inzwischen ent- 
spann sich vor Ninive ein sehr hartnäckiger Kampf. Die Be- 
lagerten benahmen sich sehr tapfer und suchten sich der An- 
stürme der Verbündeten im freien Felde zu erwehren. Als sie 
endlich der Übermacht weichen mussten, begaben sie sich unter 
den Schutz der mächtigen Festungswerke ihrer riesengrossen 
Hauptstadt, wo sie sich einschlössen. Der von Ktesias berich- 
teten Angabe zufolge wurde ein Jahr hindurch im Felde gekämpft 
und zwei Jahre hindurch wussten sich die Belagerten der gegen 
die Mauern unternommenen Angriffe zu erwehren ^^). 

Nach einer alten Weissagung sollte Ninive durch den An- 
sturm von Tigriswellen zu Grunde gerichtet worden sein. So 
prophezeite schon zu Anfang der Regierung Assurbanipals der 
israelitische Prophet Nahum: »Doch mit überschwemmender Fluth 
wird jene Stätte er vernichten, c Und wirklich im dritten Jahre 
der Belagerung schwoll der Tigris ungemein an und die reissenden 
Wogen desselben rissen einen Theil der Festungsmauern nieder, 
wodurch es dem Feinde ermöglicht wurde, in die jetzt wehr- 
lose Stadt einzudringen"). Der Verzweiflungskampf, welcher 
sich nun in den Strassen der Stadt entspann, wird von den 
zeitgenössischen Propheten als ein höchst schrecklicher geschildert. 
Der letzte Assyrerkönig, vielleicht schon [Sin-sar]-iskun (Winckler, 
KB IL, 270—271), begrub sich, seine Familie und seine Schätze 
unter den Trümmern des königlichen Palastes. So fiel Ninive, 
und gleichzeitig mit ihm auch die anderen Residenzstädte, die 
Sargonstadt, £1 Aiur und Chalah^'). Die schwerste Strafe, die 



10) In seinem Kern entspricht der Bericht des Ktesias einer facti- 
schen Begebenheit, welche allerdings im Sinne einer späteren Zeit durch 
verschiedene Zuthaten entstellt wurde. Siehe Niebuhr, Assor und 
Babel, S. 200. 

11) Eine Anspielong auf die den Fall von Ninive begleitenden Um- 
stände läset sich auch in den, im elften Jahre des Exils gesprochenen 
Äusserungen Ezechiels (»am Tage, da er hinabsank in die Gruft, machte 
ich trauern, verhüllte um ihn die Wassermasse, und hielt ihre Ströme 
zurück, und gehemmt wurden ihre Gewässerc 31., 15) wahrnehmen. 

13) Wird der Anfang der Belagerung von Ninive richtig in das 
Jahr 608 gesetzt, und dies scheint die Nachricht des losephos über den 
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strafe vollkommener Vergessenheit, traf jetzt den einst stolasen 
Eroberer. Weder Xenophon, als er mit seinen Zehntausend 
an den Trümmern der assyrischen Grossstädte vorbeizog, noch 
Alexandros am Vorabende des Entscheidungstages von Gauga- 
mela, hatten auch nur die leiseste Ahnung von den weltge- 
schichtlichen B^ebenheiten, welche sich in den scheinbar kleinen, 
das linke Ufer des Tigris umsäumenden Hügeln vor verhältniss- 
massig wenig Jahrhunderten zugetragen hatten. 

Jetzt theilten sich die Sieger in die eroberten Länder. Assy- 
rien in engerem Sinne zu beiden Seiten des Tigris fiel dem 
Mederkönig zu, die westlichen Provinzen, insbesondere S)rrien 
und die Euphratländer , wurden dem babylonischen Könige 
Nabopolassai zutheü, welcher allerdings um deren Besitz einen 
harten ELampf mit den Aeg3rptem zu bestehen hatte. Wo die 
Gränze zwischen Medien und Babylon in Mesopotamien gezogen 
wurde, lässt sich jetzt nicht mehr ermitteln. Aus den späteren 
Begebenheiten kann jedoch gefolgert werden, dass die nach dem 
Falle von Ninive verabredete Gränze nicht, als dauernd betrachtet 
wurde. — Dem mit Babylon nach der Eroberung von Ninive 
abgeschlossenen Vertrage gemäss fiel Medien auch die Ober- 
herrschaft über Elam zu, welches jedoch erst mit Waffengewalt 
unterworfen werden musste. 

Über diese für die weitere Ehtwickelung der asiatischen 
Geschichte überaus wichtige Begebenheit haben sich keine 
classischen Berichte erhalten; blos die jüdischen Schriftsteller 
erwähnen kaum der Vernichtung Slams. Ein unbdcannter 
Prophet, der sogenannte babylonische. Jesaia, berichtet kurz 
vor dem Falle Jerusalems über die Vorbereitungen Elams zum 



ägyptischen Zug zu bestätigen, so fiel Ninive in dem dritten Kriega- 
jahre, im Jahre 606 v. Chr., ganz in Übereinstimmong mit Abydenos, 
welcher den Ausgang des Krieges gerade vor den Anfang Nebukadne- 
zars hinansetzt Zwischen den FaU von Ninive und den babylonischen 
Thronwechsel sind aber gar wichtige Ereignisse anzusetzen, der Feld- 
zug gegen Necho, die entscheidende Schlacht, die Ordnung jndäischer 
Angelegenheiten nnd die Rückkehr nach Babylon, was für das Jahr 
606 V. Chr. zu zeugen scheint 
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Kriege**). Weit ausführlicher bespricht Jeremia den letzten 
Kampf Elams. In seiner zur Zeit des Regierungsantrittes Zede- 
kia's 'gehaltenen Rede , 597 v. Chr. , erhebt der Prophet bittere 
Klagen und schwerwiegende Weissagungen gegen das unglück- 
liche Land: »Also spricht der Ewige der Heerschaaren. Siehe, 
ich breche den Bogen Elam, das Vorzüglichste seiner Stärke. 
Und bringe über Elam vier Winde von den vier Enden des 
Himmels, und zerstreue es nach all diesen Winden, und es soll 
nicht sein ein Volk, wohin nicht kämen Verstossene Elams. 
Und ich mache verzagen die von Elam vor ihren Feinden und 
von den nach ihrem Leben Trachtenden, und bringe über sie 
Unglück, die Glut meines Zornes ist der Spruch des Ewigen, 
und sende hinter ihnen her das Schwert, bis ich sie aufgerieben 
habe. Und ich setze meinen Thron in Elam und vernichte von 
dort Könige und Fürsten«**). 

Auch Ezechiel in der Schilderung der herannahenden Welt- 
katastrophe berührt den Untergang von Elam, welcher merk- 
würdigerweise mit der Vernichtung Ass)rriens und der Ausrottung 
der Völkerschaften Mesech und Tubal, also mit Kyaxares^ Gross- 
thaten und mit der bereits platzgegrififenen Unterwerfung der süd- 
pontischen Länder durch die Meder, in Verbindung gebracht 
wird. Ezechids Worte (32., 24) wurden im Jahre 585 v. Chr. 
geschrieben, zu einer Zeit^ in welcher Elam bereits zerstört war. 
»Dort ist Elam«, sagt der Prophet, »und seine ganze Volksmenge 
liegt rings um sein Grab; sie Alle Erschlagene, die durchs 
Schwert gefallen, die hinabgesunken als Unbeschnittene in die 
Unterwelt, die ihren Schrecken verbreitet im Lande der Leben- 
digen, und so ihre Schmach tragen bei den zur Grufl Gesun- 
kenen.« Es fiel also Elam in die Hand derer, welche bereits 
Assyrien vernichtet hatten, nämlich in die Hand der Meder und 
zwar ungefähr zwischen dem Jahre 597, wo die Kriegsrüstungen 
begannen, und dem Jahre 591, dem Anfange des lydischen 
Krieges, denn es ist nicht gut denkbar, dass sich Kyaxares in 



18) Jesaia 22., 6. 

1^ Jorem. 49., 35--38. 
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einen schweren Kampf mit Lydien eingelassen hätte, ohne vor- 
her Elam wehrlos gemacht zu haben. Die bereits erwähnten 
Berichte jüdischer Propheten bestätigen, dass der Kampf um Elam 
ein sehr zäher war. In Elam wurde eine muthmasslich tribut- 
pflichtige Dynastie eingesetzt, welche wahrscheinlich medischer 
Abstammung war, und der Tigris bildete nachher seinem ganzen 
mittleren und unteren Laufe entlang die Gränze zwischen Medien 
und Babylonien"). 

Das assyrische Reich war vernichtet, seine weltgeschichtliche 
Aufgabe fiel jetzt dem rasch aufstrebenden Medien zu, welches 
noch einige Jahre hindurch mit den Resten der skythischen Hor- 
den im östlichen Kleinasien zu kämpfen hatte. Es hat den An- 
schein, als wäre der Syennesis von Kilikien in dem Vemichtungs- 
kampfe gegen die Skythenreste auf der Seite der Meder gestanden, 
weil sich dessen Herrschaft um diese Zeit bis nach Kataonien 
und Melitene, also zwei notorisch von den Skythen frtiher be- 
sessene Gebiete, ausgebreitet hatte ^^). 



ift) Evers, Emporkommen, S. 85, will den Beweis erbracht haben, 
dass Nebukadnezar selbst Elam unterworfen hätte. Seiner Aufstellung 
jedoch widersprechen die jüdischen Propheten, welche es gewiss nicht 
unterlassen h&tten, einer That Nebukadnezars von der Wichtigkeit der 
Eroberung Elams zu erwähnen. Sie hätten gegebenen Falles wenig- 
stens ein willkommenes Seitenstück zur Einnahme Jerusalems. Auch 
die in Nabonneds Annalen näher bezeichneten Gränzen Babyloniens 
kann man als Beweis gegen die Meinung von Evers anführen; in diesen 
wird nämlich Erech als Gränzfestung gegen Elam bezeichnet (IL, 22). 
Übrigens lässt der Wortlaut des durch Meissner veröffentlichten Frei- 
briefes Nebukadnezars II. (Zeitschr. für Assyriol. IV., 259 ff.) ganz be- 
stimmt erkennen, dass Elam zur Zeit Nebukadnezars nicht Babylonien 
unterthänig war. Zwei Priester der Eriagottheit aus der Stadt Din- 
sarri haben sich nämlich den Zorn ihres leider nicht genannten Königs 
zugezogen und flohen' zu Nebukadnezar, der dann einen Plünderungs- 
zug nach Elam unternahm und die elamitischen Götterbilder nach Ba- 
bylon entführte, den Priestern aber Ländereien nicht in Elam, sondern 
in Babylonien anwies. 

1^ In der assyrischen Blütheperiode nmfasste Kilikien nur die 
Gebirgsgegend am Amanos und um die Bucht von Myriandos, und 
zwar auf der letzteren nördlichem und östlichem Ufer (Schrader, KGF 
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239—240. Delattre, L'Asie occidentale dans les inscriptions Assy- 
riennes, p. 65). Im Zeitalter Herodots dehnte sich aber Eilikien weit 
nach Norden aus, weil nach des Geschichtschreibers Angabe (I., 72) 
der Fluss Halys seiner Zeit durch Kilikien floss (o 'Alug norapLog, bg 
fiiei i^ *Apfisuioo oöpeog dtä Kdixun^), An einem anderen Orte sagt 
Herodot, sich auf amtliche persische Nachrichten stützend, dass der 
Euphrat die Gränze zwischen Armenien und Eilikien bilde (V., 52). 
Demzufolge muss die ehemals assyrische Landschaft Kummuch-Eomma- 
gene (nach dem Falle von Ninive?) an Eilikien gefallen sein. Eilikien 
breitete sich also weit nach Norden aus. Nach dem Eriege zwischen 
Lydien und Medien blieb zwischen dem Gebiete beider Grossmächte 
kein Baum für kilikische Eroberungen übrig, vor dem Einfalle der 
Skythen aber war Eilikien ein unbedeutendes und den Assyrem tribut- 
pflichtiges Fürstenthum. Weil es nicht denkbar ist, dass die Eiliker 
während des skythischen Einfalles den Erieg mit einem Feinde gewagt 
hätten, welchem nicht einmal die weit mächtigeren Assyrer, Lyder und 
Meder Stand halten konnten, so bleibt lediglich die Zeit zwischen dem 
Ende der skythischen Einfalle und dem Aufbruche des modisch- lydi- 
schen Erieges, in welchem Eilikien der assyrischen Oberherrschaft ledig, 
als Verbündeter Mediens sich am Eampfe betheiligte und sein Gebiet 
erweiterte, übrig. 



VIII. Der medisch-lydische Krieg 
und Kyaxares' Ausgang. 



Gleichzeitig mit dem raschen Aufschwimge Mediens wuchs 
auch im westlichen Kleinasien die Macht des lydischen, früher 
von den Kimmeriem hart bedrängten Reiches. Die letzten 
Überreste kimmerischer Horden wurden nach Herodot (I., 16) 
durch den König Alyattes angerieben. Es hat also den An- 
schein, dass Lydien von den Raubzügen der Skythen verschont 
blieb, und* diese Gelegenheit mag der strebsame und einsichts- 
volle Alyattes zu Nutzen seiner Krone ausgebeutet haben. Leider 
gewähren uns die zeitgenössischen Berichte darüber keinen siche- 
ren Aufschluss. Thatsächlich tritt Alyattes am Anfange des 
VI. Jahrhunderts v. Chr. als Beherrscher einies mächtigen Reiches 
in den Vordergrund. Nachdem er den lydischen Thron be- 
festigt hatte, dehnte er seine Gränzen in das mittlere Kleinasien 
aus, i}is er auf der Halyslinie mit den Medem zusammen- 
traf. Aus diesem Beweggrunde kam es zum Kampfe zwischen 
beiden Nachbarn und die obenerwähnte Flucht eina* Skythen- 
schaar aus Medien zu Alyattes mag wohl zum unmittelbaren 
Ausbruche der Feindseligkeiten beigetragen haben. 

Über den wahren Verlauf des Krieges ist uns ein gründ- 
licher und allem Anscheine nach zeitgenössischer Bericht er- 
halten. Dieser Bericht ist lydischen Quellen entnommen und 
zwar einer schriftlichen Quelle, was zuerst Schubert mit richti- 
gem Blicke erkannt hat^). Diesem Berichte gemäss entbrannte 

1) Geschichte der Könige von Lydien, 62. 



— 91 - 

ein Kampf zwischen beiden nachbarlichen Mächten, welcher 
schon fünf Jahre gedauert hatte; in diesem Kampfe waren bald 
die Lyder, bald die Meder Sieger. Als sie so mit gleichem 
Erfolge kämpften, da ereignete es sich im sechsten Kriegs- 
jahre, dass sich inmitten einer Schlacht der Tag in die Nacht 
verwandelt hatte. Diese plötzlich hereingebrochene Finsternis 
soll der Milesier Thaies den loniem vorhergesagt und auch das 
Jahr, in welchem dieses seltsame Naturereignis stattfinden werde, 
richtig bezeichnet haben. Als die Lyder und Meder dies sahen, 
Hessen sie sogleich vom Kampfe ab und auf beiden Seiten war 
man in Folge der Sonnenfinsternis umsomehr zum Frieden ge- 
neigt Die Vermittelung des Friedensvertrages herbeizuführen, 
war Aufgabe des Syennesis von Kilikien und Labynetos von 
Babylon. Beide bemühten sich einen schleunigen Friedensschluss 
zu Stande zu bringen und zugleich sollten die beiden Beherr- 
scher auch durch verwandtschaftliche Bande an einander gekettet 
werden; Alyattes wurde nämlich durch Zureden dazu bewogen, 
dass er seine Tochter Aryanis mit Astyages, dem Sohne des 
Kyajcares, vermählte (Her. I., 74). 

Die praecise Form dieses Berichtes, der Mangel an detail- 
lierter Schilderung, worin sich die volksthümliche Überlieferung 
gefallt und die bestimmt in dem Berichte vorkommenden Namen 
sind gewiss glaubwürdige Kriterien seiner Echtheit. Es hat sich 
in diesem Berichte ein gutes Stück königlich lydischer Hofannalen 
erhalten, dem wir in unseren Ausführungen ohne weiteres folgen 
dürfen. Der Krieg entstand also zwischen zwei Staaten, welche 
in Fortsetzung ihrer Eroberungen aufeinander stiessen. Der An- 
greifer wird nicht näher bezeichnet, denn der Kampf begann 
durch den gegenseitigen Zusammenstoss zweier auf dasselbe Ziel 
losziehender Mächte. Durch volle fünf Jahre wiurde hartnäckig 
mit wechselvollem Glücke gekämpft, die Lyder wurden oft genug 
von den Medem auf das Haupt geschlagen, aber sie hatten 
auch manchen Kriegserfolg zu verzeichnen. Im sechsten Jahre 
wurde der Kampf fortgesetzt, bis inmitten der Schlacht eine 
Sonnenfinsternis eintrat. 

Von dieser unerwarteten himmlischen Erscheinung auf das 
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tiefste ergriffen, liessen die Lyder und Meder vom Kampfe ab 
und auf beiden Seiten zeigte man sich zum Frieden geneigt. 
Syennesis von Kilikien und Labynetos, worunter Herodot sicht- 
lich den babylonischen Nebukadnezar meint, nahmen die Friedens- 
verhandlungen auf. In dem gleich danach geschlossenen Frieden 
wurde der Halysfluss als Gränze beider Reiche bezeichnet (Her. 
I., 72), und die lydische Königstocher Aryanis mit dem medi« 
sehen Kronprinzen Astyages vermählt. Der Beweggrund zur 
Vermittelung Babyloniens und Kilikiens ist leicht zu begreifen: 
Beide Staaten nahmen sich des schwächeren und kleineren Ly- 
diens an. Die früheren Verbündeten der Meder fürchteten jetzt 
deren Übergewicht, welches ihnen, wenn Lydien völlig aus dem 
Felde geschlagen würde, auf einmal höchst gefahrdrohend erschien. 
Dies waren also die Gründe für ihre guten Dienste, durch welche 
Lydiens Macht aufrecht erhalten blieb und das gute Einver« 
nehmen mit Medien nicht alteriert wurde. 

Es schildert also Herodot auf eine höchst interessante Art 
den ungewöhnlich raschen Vormarsch Mediens und die fein an- 
gewendete diplomatische Schlauheit, durch welche dessen weite- 
rem Vordringen ein Damm entgegengesetzt werden sollte. Nur 
vermissen wir in seinem Berichte die genaue Zeitangabe, obzwar 
dieselbe bei einer so wichtigen Begebenheit höchst wünschens- 
werth gewesen wäre. Herodot berührt allerdings an einem ande- 
ren Orte (I., 103) diesen Krieg und scheint ihn in den Anfang 
der Kyaxareischen Regierung gesetzt zu haben, aber die Art 
und Weise, wie sich dieser Bericht einführt^, beweist, dass dies 
eine blosse Parenthesis ist, welche den Faden der Schilderung 
des lydisch-medischen Krieges verbmden soll, jedoch ohne jede 
Wichtigkeit für die Chronologie. Deshalb ersehen wir aus He- 
rodot nicht den weiteren Verlauf der Ereignisse, auch erfahren 
wir nicht, ob Herodot den Kampf mit Alyattes vor oder nach 
dem Falle Ninives ansetzt. Nur auf indirectem Wege lässt sich 
aus Herodots Erzählung die Zeitangabe ungefähr bestimmen. 



vcro ü^t fiaxofiivowt. 
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Nach Herodot herrschte Alyattes 57 Jahre; nehmen wir mit Sosi- 
krates und Solinus an, dass Sardes im Jahre 546 fiel, so bestieg 
Alyattes den Thron im Jahre 618; den Krieg mit Milet über- 
nahm er als Erbe von seinem Vater und durch fünf volle Jahre 
wurde derselbe von ihm mit grosser Energie geführt, bis er im 
sechsten Jahre zu Gunsten Lydiens entschieden wurde. Also 
hat der milesisch-lydische Krieg, Herodots Berechnung zufolge, 
in den Jahren 618—612 stattgefunden. Während des Kampfes 
mit Milet ist ein schwerer Kampf an der Ostgränze nicht denk- 
bar, hierzu war die Macht des Alyattes gewiss nicht hinreichend. 
Wenn also nach Beendigung des Krieges mit Milet im Jahre 611 
der medische Krieg begonnen hätte, so wäre, da der Kampf 
sechs Jahre dauerte, das Ende desselben in das Jahr 605 zu 
setzen. Nach Herodots Ansicht ist also das Ende des lydisch- 
medischen Kampfes nicht vor dem Jahre 605 möglich gewesen. 
Herodots Angaben über die einzelnen lydischen Regierungen 
sind aber erwiesenermassen nicht richtig. Nach dessen Angabe 
herrschten in Lydien fünf Mermnaden 170 fahre hindurch, worin 
A. V. Gutschmid die Zeit von fünf mit 33 V» Jahre berechneten 
Generationen, das ist im Ganzen 167. Jahre und dazu drei Jahre, 
die Apollon entgegen dem Schicksalspruche zugeben konnte, 
erkannt hatte. Diesen Zeitraum nahm Herodot für die factische 
Regierungszeit des Mermnadenhauses an und im Einklang mit 
demselben berechnete er im Verhältnisse zu den Ereignissen die 
Regierungsdauer einzelner Könige, wodurch auf Alyattes die statt- 
liche Zahl von 57 Jahren entfiel. Nach dieser Annahme würde 
Gyges im Jahre 680/79 gestorben sein; nach den gleichzeitigen 
Annalen Asstirbanipals fiel aber derselbe Gyges erst etwa um 
das Jahr 660, keineswegs vor dem Jahre 662, in einem Treffen 
mit den Kimmeriem'). Daraus geht aber klar hervor, dass die* 
lydische Anagraphe bei Herodot zwischen Gyges und Kroisos 
fast um 30 Jahre verlängert ist. Bereits die alten Chronologen 



») Assurb. Ann. ed. A. J. Smith, Col. II. L. 118—121. — Vgl. 
dazu Geizer, Rhein. Mos. N. F. XXX., 230 fgd.; zu ergänzen durch 
Schrader, KOF. 158. 
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haben erkannt, dass Herodots Ansätze den wirklichen Thatsachen 
nicht entsprechen, und geben deshalb einstimmig den Mermna- 
den einen Zeitraum von 153 Jahren, indem sie zugleich Alyattes^ 
Regierungszeit um acht Jahre verkürzen. Ihre Zeitangaben stützen 
sich grösstentheils auf Xanthos, dessen Angaben in das Eratos- 
thenische System übernommen wurden, und fallen im grossen 
Ganzen mit den gleichzeitigen Angaben der Assyrer zusammen. 
Nach ihrer Angabe bestieg Alyattes den Thron erst im Jahre 610, 
der. Krieg mit Milet endete also im Jahre 604, folglich konnte 
der lydisch-medische Krieg nicht vor dem Jahre 598 zu Ende 
sein. Wenn man bedenkt, dass der jonische Krieg des Alyattes 
gewiss eine längere Zeit in Anspruch nahm, wenn man sich 
femer vor Augen hält, dass der König, vor Beendigung dieser 
Kämpfe an Eroberungen im Osten nicht denken konnte, so muss 
hieraus gefolgert werden, dass der Ausbruch des Krieges nicht 
nur nicht sofort dem milesischen nachfolgen konnte, sondern 
erst viel später begonnen haben musste. Aber auch die Meder 
konnten um das Jahr 598 nicht so leicht einen langwierigen 
Kampf im Westen beginnen, und zwar aus dem gewiss triftigem 
Grunde, weil sie eben um diese Zeit den Widerstand Elams 
brechen mussten. 

Sehr bemerkenswerth ist ein anderer Bericht Herodots, dass 
die Sonnenfinsternis, welche die feindlichen Heere in grosse Angst 
versetzte, den loniem von dem milesischen Physiker Thaies vor- 
ausgesagt wurde, und dass deren richtiges Eintreffen allgemeine 
Bewunderung aller Zeitgenossen erweckte. Über diese Begeben- 
heit findet sich eine vollkommen verlässliche Zeitangabe bei Pli- 
nius, H. N. II., 9 : apud Graecos autem investigavit primus om- 
nium Thaies Milesius, Olympiadis XL VIII anno quarto, praedicto 
solis defectu, qui Alyatte rege factus est. Dieser in die Abhand- 
lung über Sonnen- und Mondfinstemisse aufgenommene Bericht 
hat gar keinen Bezug auf irgend welche geschichtliche Begeben* 
heit und ist also, weil völlig vereinzelt dastehend, von grösstem 
Belang für unsere Frage. Dass vielleicht die Zeitangabe der Son- 
nenfinsternis vom Astronomen Hipparchos in Folge dessen Be- 
rechnungen zurückdatiert worden sei, ist höchst unwahrscheinlich. 
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Aus einigen Fragmenten des Hipparchos lässt sich nämlich er- 
kennen, däss sich Hipparchos in seinen chronologischen Auf- 
stellungen der Aera dith t^q !Aie$duäpou reieuT^g bediente. 
In dem Berichte des Plinius ist die Olympiadenaera angewendet, 
was die Autorschaft des Hipparchos ausschliesst. Dagegen be- 
weist die Bemerkung Cicero's*), dass die Zeitangabe bei Plinius 
traditioneller Beschaffenheit ist, da dieselbe ein geschichtliches Er- 
eignis, in dessen Verlauf sich zwei grosse Begebenheiten: eine 
Himmelserscheinung und der Entscheidungskampf zwischen zwei 
grossen Nationen, abspielten, richtig ansetzt. Dass Cicero diese 
Zeitangabe fUr verlässlich hielt, erhellt* aus dem Umstände, dass 
er dieselbe mit der Herodoteischen chronologischen Anordnung 
der medischen Könige in keiner Übereinstimmung vorfand und 
desshalb einfach den Namen des Kyaxares durch jenen des 
Astyages ersetzte. 

In unserer Zeit wurden astronomische Berechnungen zum 
Zwecke der Feststellung dieser strittigen Zeitangabe angestellt. 
Oltmann und Bailly berechneten ursprünglich, die von Herodot 
erwähnte Thalessonnenfinstemis hätte am 30. September 610 statt- 
gefunden, vorausgesetzt, dass das betreffende Schlachtfeld richtig 
an den Ufern des mittlem Halys gesucht wird. Damach haben 
die meisten Forscher, unter den neuesten auqh'Duncker und 
Floigl, das Jahr 610 als die 2^it der Schlacht angenommen. 
Dagegen berechnete Zech, dass die am 30. September stattge- 
fundene Sonnenfinsternis in den Halysgegenden keine totale sein 
konnte, und bezeichnete nach genauen Berechnungen den 28. Mai 
585 als die Zeit der Thalessonnenfinstemis. Hansen behauptete 
wieder, dass astronomisch beide Jahre in Erwägung gezogen wer- 
den könnten. Für das Jahr 585 entscheidet sich neuesten auch 



^) De divinatione I., 112: Et qoidem idem (sc. Thaies) primus 
defectionem solis, quae Astyage regnante facta est, praedixisse fertur. 
ungeachtet Cicero das Jahr der Sonnenfinstemis kannte, wusste er sich 
doch die Zeitangabe nicht zu erklären, denn nach seiner Berechnung 
herrschte Astyages 593 — 558, deshalb setzte er denselben anstatt des in 
der Zeitangabe überlieferten Kyaicares an. Seiner Angabe folgte später 
Eusebios. 
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Hofmann ^), welcher nach Oppolzers Berechnung die Modalitäten 
der Sonnenfinsternis des Jahres 585 folgendennassen erklärt: 
»Die nördliche Gränzlinie läuft von Prusa in Kleinasien nach 
Heliupolis in Syrien, die südliche von Nysa in die Gegend zwi- 
schen Damaskus und Palmyra; sie durchzogen also ganz Klein- 
asien von Nordwesten gegen Südosten. Der Ort der Schlacht 
ist nicht genauer bekannt, doch muss er in der Nähe des Halys, 
und zwar des südlichen (?) Theiles seines Laufes, gelegen haben. 
Demnach trat die totale Verfinsterung um 6 V* Abends, also eine 
Stunde vor dem Sonnenuntergänge, ein. Die Rechntmg stimmt 
ganz befriedigend zu den -Worten Herodots und genau mit dem 
von Plinius angegebenen Olympiadenjahre«. Demzufolge wird 
jetzt allgemein das Jahr 585 angenommen, weil dasselbe den Be- 
gebenheiten völlig entspricht und weil die darauf bezüglichen 
astronomischen Berechnungen mit der bei Cicero und Plinius 
enthaltenen classischen Überlieferung übereinstimmen. 

Nach dem Friedensschluss mit Alyattes erreichte das Meder- 
reich im Westen feste Gränzen. Der Fluss Halys trennte das- 
selbe auch fernerhin von Lydien und die am östlichen Ufer des 
unteren Halys angesiedelten Stämme wurden, sofern sie noch 
nicht von den Medem unterjocht waren, dadurch von Kyaxares 
abhängig. 

So wurde Medien die erste Macht in Asien und dessen 
Gebiet erstreckte sich von den Ebenen Kappadokiens bis zum 
Saume der grossen inner^ränischen Wüste. In der inneren Orga- 
nisation unterschied sich die neue Grossmacht fast gar nicht 
von dem einstigen Assyrien. Dem Grosskönige waren mehrere 
Vasallenkönige in Armenien, in den drinischen Ländern und 
in Slam untergeordnet*). Als Hauptstadt blieb auch femer das 
mit einer grossartigen königlichen Burg und vielen durch ihre 
Pracht blendenden Tempeln geschmückte Agbatana, welches noch 
in späteren Zeiten die Bewunderung und Habgier der Nachfolger 

») Triester Progr. Staatsgynm. 1884, 10. 

^ In Nabonneds Gylinderinschrift werden »Der Ummanmanda, er, 
sein Land und die Könige, seine Helfershelferc , (I., 27 nach Latrille) 
erwähnt. 
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Alexanders zu reizen im Stande war. Ohne Zweifel wurden die 
in Ninive erbeuteten Schätze zur Verherrlichung der königlichen 
Residenzstadt Mediens aufgewendet. Die Hofetiquette , deren 
Einführung die Harpagidenüberlieferung dem Deiokes zuschreibt, 
mag wohl Werk des Kyaxares sein; denn weil sich derselbe als 
Erben der assyrischen Weltmacht betrachtete, so wollte er sich 
auch durch eine reichlicher entwickelte Hofetiquette von seinen 
weniger glücklichen Vorgängern, im Auge seiner Stammesgenossen 
unterschiedlich machen. 



Berliner Btudien. XL 8. 



IX. Astyages II. und der Ausgang 
des medischen Reiches. 



Im Laufe des Jahres 585 starb Kyaxares und hinterliess den 
Thron seinem Sohn Astyages II. *) , von dessen 35 jähriger Re- 
gierung uns nur sehr spärliche Nachrichten überliefert sind. Das 
jähe Ende seiner Herrschaft erweckte allerdings erhöhte Auf- 
merksamkeit der Zeitgenossen, besonders der Hellenen, deren Ge- 
müth überdies durch die Katastrophe seines Schwagers Kroisos er- 
schüttert war. In Folge dessen wurde ein Roman ersonnen, in 
welchem dem Astyages eine ähnliche Rolle wie dem verweichlichten 
Sardanapal in der Ktesianischen Erzählung zugedacht wurde. Der 
Hass zahlreicher angesehener Meder, auf dessen Ursachen wir später 
kommen werden, stellte den Astyages als einen grausamen Herrscher 
hin, der sogar vor Thyesteischen Gastmählern nicht zurückschrak, 
wenn es galt, eine Rache an irgend einem Gegner zu stillen. 
Aus den armseligen Überresten der beglaubigt geschichtlichen 



1) Winckler (Untersuchungen, 124 ff.) sucht neuestens aus den IIa- 
bonnedinschriften, wo bekanntlich Astyages als ümmanmanda bezeichnet 
wird, den Beweis zu erbringen, dass das Reich äes Kyaxares durch die 
Skythen (= Manda) und ihren Anführer Astyages zerstört wi^e. Diese 
Ansicht kann aber den klassischen Nachrichten gegenüber keinen Stand 
halten. Kyaxares wurde nicht nur bei Herodot, sondern auch in der grossen 
Dareiosinscbrift, sowohl in Medien als auch in Sagartien, als Ahnherr 
des medischen Königshauses angesehen, sein siegreicher Vormarsch gegen 
Lydien war auch den loniem bekannt, und des lydischen Alyattes Tochter 
wurde nach der lydischen Tradition an den medischen Erbprinzen, der 
als Sohn des Kyaxares bezeichnet wird, verheirathet. Diese beglaubig- 
ten Berichte schliessen die geistreiche Hypothese Wincklers vollends aus. 
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Überlieferung ersieht man dagegen, dass Astyages keinesfalls ein 
verabscheuimgswürdiger Regent und auch nicht in dem Masse 
regierungunfahig war, wie er in der späteren Tradition geschildert 
wird. Ein ganz entgegengesetztes Urtheil hat über ihn Dareios' 
Schatten in den Persem des Aischylos abgegeben. Nachdem 
nämlich des Kyaxares als »Begründer der Herrschaft über Asien« 
gedacht wurde, erzählt der Schatten weiter: »Der Zweite (Regent) 
sein Sohn krönte das Werk,' denn edle Geistestriebe leiteten sein 
Gemüth« *). Aischylos beurtheilt also Astyages sehr günstig und 
zweifellos richtet er sich nach der damals gangbaren Tradition, 
die von der gehässigen Harpagidentradition noch sehr wenig 
beeinflusst war ; leider sind uns die näheren Motive, die den Dich- 
ter zu der sympathischen Beurtheilimg des letzten Mederkönigs 
bestimmt haben, nicht mehr bekannt. Durch die unverhoffte 
Katastrophe, welche den Astyages ereilt hatte, wurde der Sinn 
späterer Hellenen in dem Masse berückt, dass sie sich nur um 
deren Verlauf interessierten, dagegen die vorgehenden, wenn auch 
noch so wichtigen Geschehnisse nicht einmal der geringsten 
Berücksichtigung werth fanden. Trotz des vollständigen Stillschwei- 
gens der griechischen Berichte lässt sich dennoch ermitteln, dass 
die Regierung des Astyages, keineswegs frei von kriegerischem 
Charakter war. Die geänderte Weltlage war allerdings der Grund, 
dass seine Thaten nicht von solchem Erfolg gekrönt waren, als 
die seines Vaters. An drei Seiten war sein Reich von kriege- 
rischen Völkerschaften umgeben, deren Politik zu semer Zeit zu- 
fällig friedlich und was Lydien anbelangt sogar freundschaftlich 
war. Diese Politik konnte aber sehr leicht in das Gegentheil 
ausarten, was auch theilweise noch zu Astyages Lebzeit und zwar 
in sehr bedenklicher Weise geschah. Am freundschaftlichsten 
benahm sich Lydien, was ohne Zweifel als Verdienst dem Alyat- 
tes zuzuschreiben ist, welcher bis zum Jahre 561 r^erte und 

^ äXXog d* ixtiyou ndig röd* ipyov ^yotnv ^pivsg fäp aörou 
^ufidv tbaxotnpö^ouv. v. 766— -767 — Nikolaos von Damaskos, dem 
Ktesias muthmasslich folgend, sagt über Astyages (§ 64): izuix^rat r^v 
äpx^v 'AffTuäpjg 6 isatg ovriva furd ^Apßdxijv löyog ^ei ywaiSrarov 
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seinem Sohn und Nachfolger die Freundschaft mit Medien als 
Erbschaft hinterliess. 

Nicht so in Babylonien. Nabopalassar leistete zwar Medien 
die Dienste eines Verbündeten, dieses Verhältnis erlangte aber 
nie den Charakter eines foederis aequi. Das Hauptverdienst, Assy- 
rien zu Grunde gerichtet zu haben, schrieb sich Kyaxares zu, 
deshalb behielt er selbst den grössten Theil der Beute, indem er 
seinem Babylonischen Verbündeten einerseits die Herrschaft über 
die arabischen Stämme Mesopotamiens, andemtheils die Gegenden, 
welche sich zu jener Zeit thatsächlich in aegyptischen Händen 
befanden und die der babylonische König erst durch einen schwe- 
ren Krieg erobern musste, überliess. Als dann im Jahre 605 
Nebukadnezar selbst den Thron bestieg, liess er sich in seinen 
Absichten von der Königin Am3rtis beherrschen, die gewiss bei 
jeder Gelegenheit bemüht war, dem Bruche mit Medien vorzu- 
beugen. In welchem Grade Nebukadnezar den Wünschen seiner 
Gemahlin zu entsprechen bestrebt war, beweisen die von Rassam 
wiederentdeckten »hängenden Gärten«, durch welche er der Kö- 
nigin den heimatlichen Boden Mediens zu ersetzen hofite. Die 

• 

Eroberungskriege des Kyaxares bewirkten zwischen beiden Höfen 
eine zeitweilige Spannung, ja zu einer Zeit war die Kriegsgefahr, von 
welcher die vor nicht langer 2^it durch Nebukadnezar in Abhängig- 
keit gebrachten Juden Hoffnungen für die Zukunft schöpften, be- 
reits sehr nahe. Im Jahre 594 schilderte der Prophet Jeremia mit 
hoffnungsvollen Worten das Verderben Babylons und den Wieder^ 
aufschwung Judäa^s: »Erobert ist Babel, zu Schanden Bei, ver- 
zagt Mcrodach, zu Schanden sind seine Götzen, verzagt seine 
Abgötter. Denn es ziehet herauf wider dasselbe ein Volk von 
Norden; das wird dessen Land machen zur Wüste, dass kein 
Bewohner darin bleibe'). Dadurch wird die Vermitdimg Nebu- 



3) Jerem. 50, 1—2. Die Weissagung folgt den das Verderben Elams 
voraussagenden Worten (49, 34 — 36), welches letztere in derselben 
Weissagung enthalten ist Es war natürlich, dass die Verschiebung der 
medischen Gränze bis an den unteren Tigris in Babylonien Missfallen 
erregte, in welchem Jeremia die Ursache des bevorstehenden für Jada 
günstigen Krieges zu erblicken meinte. 
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kadnezars im lydisch-medischen Kriege erklärt, in welcher er 
Medien scheinbar gute Dienste leistete, in. Wirklichkeit jedoch 
Lydien und indirect auch seinem eigenen Reiche nützte. Später 
— vielleicht nach dem Ableben der Königin Amytis — vei> 
schummerten sich die Verhältnisse noch mehr und Medien be- 
drohte Babylonien mit Krieg. Nach den in Babylon eingezoge- 
nen. Erkundigungen Herodots (I., 185) traf die. Königin Nitokris, 
welche damals in Babylon allein geherrscht haben soll (I., 184), 
sehr sinnreiche Vorbereitungen zur Abwehr. Da sie nämlich 
sah, dass das Mederreich gross und eroberungssüchtig war und 
das grosse Städte, ja selbst Ninos, gefallen waren, Hess sie den 
Euphrateslauf vor Babylon und an der Stelle, wo der kürzeste 
Weg von Medien nach Babylon führt, regulieren. Es ist evi- 
dent, dass Nebukadnezar selbst diese Bauten auffuhren Hess, 
um den drohenden Angriff der Meder von seinem Reiche ab- 
zuwenden. 

Zum Schutze der Hauptstadt an der Nordseite Hess Nebu- 
kadnezar den grossen Wasserbehälter von Sipar ausgraben*) und 
dort, wo die beiden Ströme sich einander nähern, Hess er eine 
feste Mauer errichten, welche die Hellenen to MTjdixhv retj^oq 
nannten. Noch zu Xenophons Zeiten war diese Mauer 100' 
hoch und 20' breit*). Fasst man diese Berichte zusammen, so 
liegt zu Tage, dass Nebukadnezar zu Ende seiner Regierung 
einen Einfall der Meder befürchtete. Da die Ostgränze durch 
den Tigris imd das System der mit demselben parallellaufenden 
Canäle hinreichend geschützt war, richtete Nebukadnezar seine 
Aufmerksamkeit insbesondere auf die nördliche Gränze, woselbst 
Babylonien direct an das medische Gebiet gränzte, und auf die 
Vertheidigung der Hauptstadt. 



4) Hdt. I.. 185, woselbst allerdings ursprünglich die Königin Nito- 
kros genannt wird. — Vgl. auch Abyd. ap. Euseb. ed. Schöne L, 37, 38. 

5) Xenoph. Anab. L, 7, 15 — IL, 4, 12. Vergl. auch Joseph c. Ap. 
I, 20. — Nebukadnezar wird zwar von Herodot nicht ausdrücklich ge- 
nannt, aber wenn wir alle Geschehnisse zusammenfassen, so ersehen 
wir, dass erwähnte Bauten weder vor noch nach seiner Regierung zu 
Stande gebracht werden konnten. 
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Aber auch auf der medischen Seite wurden Eroberungs- 
geliiste merkbar •) und dies besonders nach dem im Jahre 562 
erfolgten Ableben Nebukadnezars , als während der kurzen Zeit 
von sechs Jahren viermal der Thronwechsel stattfand. Damals 
wurde allgemein der Ansturm des Astyages, unterstützt von der 
Ostseite durch den tributären König von Elam, sogar in Baby- 
lonien selbst erwartet'). In den ersten Jahren des letzten baby- 
lonischen Königs Nabonned kam der Krieg zum Ausbruche. Die 
Meder besetzten die Stadt Charran und den westlichen Theil 
Mesopotamiens, und zerstörten zu Charran den Echulchul ge- 
nannten und dem Gotte Sin geheiligten Tempel. In Folge dessen 
wurde das westliche Mesopotamien der babylonischen Macht 
entrissen und durch einen breiten Keil medischen Gebietes wurde 
Babylonien selbst von Syrien und den Mittelroeerländem getrennt. 
Der Angriff des Astyages wuide mit gewaltiger Kraft unter- 
nommen, denn Nabonned wagte es nicht, obwohl ihm nach 
seiner eigenen Aussage die Götter Marduk und Sin im Traume 
erschienen waren, an die Wiedereroberung Charran's zu denken*). 
Es ist jedenfalls anzunehmen, dass die Meder bei dieser Errungen- 
schaft nicht stehen zu bleiben gesonnen waren, die einmal ge* 
fasste Absicht wurde jedoch durch unerwartete Ereignisse, welche 
in dem bisher fast unbekannten Persien ihren Ursprung nahmen, 
zu nichte gemacht. 

Die Berichte der Classiker berühren fast gar nicht das 
Land, welches der Achaemenide Kyros zum Range des ältesten 
Weltreiches erhob. Nach der Harpagidentradition bei Herodot 
(L, 102) soll bereits Phraortes die Perser unterjocht haben, 



^ Abyd. und Megasth. ap. Euseb. 1. c. 

7) Diese Erwartung ist aus den Prophezeihungen des babylonischen 
Jesaia 13, 21, 1 — 10, welche um das Jahr 560 aufgezeiclmet wordeu, 
pachweisbar. 

8) Nabonneds Cyl. L, 24— 25, nach Latrille's Ausgabe ZEF II., 
242 fgd. Vgl. die Interpretation Latrille's ib. 335 <- 336 und Pinches, 
Proc. Soc. Bibl. Arch. 1882 S. 7, wo aber nur ein Theil des umfang- 
reichen Textes im Bezug auf den Fall von Charran und den Ausgang 
des medischen Reiches publiciert wurde. 
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welche fortan Unterthanen der Meder blieben. Derselben Über- 
. lieferung zufolge war die Abhängigkeit der Perser eine voll- 
ständige. Die Perser waren den Medem nicht ebenbürtig, ja 
der persische Häuptling Kambyses, obzwar er aus guter Familie 
stammte, scheint dem Astyages weit niedriger gestanden zu 
haben, als irgend jemand aus der Mittelclasse der Meder. Es 
ist interessant, dass in der Harpagidentradition Kambyses nir- 
gends als Anführer der Perser genannt wird; es wird blos von 
ihm berichtet, dass er ein hochgeborener Perser war (I., 107). 
Die zweite Quelle Herodots, die medische Volksüberlieferung, 
nimmt den Persem gegenüber einen anderen Standpunct ein. 
Hier gilt Kyros mehr als Harpagos, welcher letztere sich selbst 
als IStdfTTjQ bezeichnet (I., 123), hier befiehlt Kyros den Persem 
durch einen Brief, sie sollen sich zu einer Zusammenkunft ein- 
finden, und indem er den Brief vorliest, sagt er, dass er von 
Astyages zürn (rrpaT7j'jr6Q der Perser bestimmt wurde (I., 125). 
Die Geschichte der Perser vor Kyros wird in beiden Quellen 
vollständig mit Stillschweigen übergangen , nur an einer Stelle 
der Harpagidentradition wird gesagt, dass Kyros' Grossvater auch 
Kyros hiess (!.', 111). Meines Erachtens lässt sich dieser .Um- 
stand ganz natürlich erklären. Die medische Tradition bemüht 
sich begreiflichermassen die persische Vergangenheit gänzlich zu 
verwischen, um dann Kyros bloss als des Astyages' Nachfolger 
gelten zu lassen; wo dies nicht ganz möglich ist, sucht sie 
wenigstens durch Erdichtungen die wahre Vergangenheit zu ver- 
hüllen. Deshalb werden die Perser als rohe Hirten dargestellt, 
welche den Medem eine Zeit lang unterthan waren, denen zu 
Ruhm und Macht lediglich ein glücklicher Zufall verhalf, näm- 
lich das unheilvolle Misstrauen des Astyages zu seinem eigenen 
Volke. Er befürchtete, dass sich der Sohn seiner Tochter einst 
des Thrones bemächtigen könnte, und vermählte daher seine 
Tochter mit keinem der medischen Edlen, sondern mit einem 
fast ganz in Medien unbekannten Perser, dessen Nachkommen 
nach Ansicht der Meder der Fähigkeit zur Herrschaft über Me- 
dien gänzlich entbehrten. Nach dem zweiten Berichte ernannte 
Astyages den Kyros zum tnpaTJjydQ von Persen; Persien wurde 
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daher von einheimischen Häuptlingen verwaltet, welche von dem 
mächtigen Könige der Meder eingesetzt wurden. 

Ganz anders erzählt Ktesias, wobei er ganz ausdrücklich 
einen grundsätzlich von Herodot abweichenden Standpunct ein- 
nimmt. Persien war schon zu sagenhaften Zeiten eines Ninos 
und Semiraniis Theil des assyrischen Grossreiches') und wurde 
als selbstständige Satrapie verwaltet, woselbst zu Zeiten des Kte- 
sianischen Königs Teutämos ein gewisser Tithonos die Statthalter- 
würde bekleidetet^). Zu 2^iten des medischen Königs Astibaras- 
Kyaxares wurden die Perser von ihrem einheimischen Könige 
regiert"), der Eroberungskriege gegen die Saken und Parther 
führte. Von Ktesias ist auch ein Strategem des Polyainos ab- 
hängig, von welchem nach Absonderung der sagenhaften Elemente 
folgender Kern zurückbleibt: Kyros war bereits vor dem medi- 
schen Kriege König von Persien, Oibares war sein Vertrauens- 
mann (aarpäTnjQ) und zugleich Befehlshaber eines Theiles des 
xleeres« 

Persien war also bereits vor dem Sturze des Astyages ein 
selbstständiges Reich^*). 

Unter den Juden ist es Ezechid (38, 5), welcher in den 
Zeiten, die unmittelbar auf den Fall Jerusalems folgten, also zu 
Anfang der Regierung des Astyages n., in seinen schaudererregen- 
den Weissagimgen auch der Perser Erwähnung thut, die er neben 
das Land Kus oder Aethiopien einreiht, woraus hervorgeht, dass 
auch er die Perser als ein selbstständiges Volk betrachtete. 

Die Monumentalberichte geben Ktesias recht. Dareios be- 
spricht in der Einleitung zu seiner grossen Behistfininschrift und 
in einer kleineren Inschrift, welche daselbst oberhalb seines Budes 
aufgebracht ist, die Vergangenheit des Achaemenidengeschlechtes, 



9) Bei Diod. n., 2. 14. 

10) Ib. n., 22. 

11) Anom. de mulier. c. 2. 

1^ Polyaen. Strateg. YU., 45, 2: Uipeai Mi^Sot^ naptrdtrüovro. 
IJspü&v Kupoq '^/etro. Kopou trarpäinji Olßäptjg ^pSs ^ojr^, xal 
Büwv i^Yttro Uepimvy ndvx&g Xiji aarpaniQ üuvi^tuyov. Der Name 
Oibares ist Beweis, dass das Strategem auf Ktesias zurückgeht 
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welchem er selbst entstammte: »Von Alters her waren unsere 
Familie Könige. Acht meiner Familie waren früher Könige, ich 
bin der neunte« (L, 3). Es ist immerhin bemerkenswert, dass 
in der bezogenen Inschrift Dareios an keiner Stelle die Königs- 
würde seinen nächsten Verwandten beilegt, wie es bei seinem 
Vater Hystaspes und bei seinem Ahnherrn Arsames und Aria- 
ramnes wohl zu erwarten wäre. In dieser Hinsicht stimmt also 
die BehistAninschrift mit Herodot (VII., 111) überein, woselbst 
ebenfalls Xerxes von sich erzählt, er sei Sohn des Dareios, des 
Sohnes des Arsames, des Sohnes des Ariaramnes u. s. w. Aus 
der Inschrift des Dareios ist also zu folgern, das& das Achae- 
menidengeschlecht bereits seit längerer Zeit mit der Herrscher- 
würde bekleidet war, und dass es aus demselben bis auf Dareios 
acht Könige gab. Auch die Babylonischen Monumentalberichte 
beweisen, dass die Achaemeniden und zwar eben die Mitglieder 
der älteren Linie, welcher Kyros entstammte, ein königliches 
Geschlecht waren. 

Die Ziegelinschrift von Senkereh legt ebenfalls ELambyses, 
dem Vater des Kyros, die Königs würde bei*^). Von grösster 
Wichtigkeit ist aber die Angabe des Rassamschen Thoncylinders. 
Kyros nennt sich nämlich in der Inschrift dieses Cylinders den 
Sohn Kambyses, des grossen Königs von Anzan, den Enkel Ky- 
ros, des grossen Königs, des Königs von Anzan, den Urenkel 
Teispes, des grossen Königs, des Königs von Anzan**). Es 
werden hier ausdrücklich drei königliche Vorgänger des Kyros 
genannt, drei Könige von Anzan, oder Ansan, wodurch der 
Ktesianische Bericht vom persischen Könige, dem Zeitgenossen 
des Kyaxares-Astibaras, die monumentale Bestätigung findet. 
Hierdurch erfahren wir, dass die Vorgänger des Kyros Könige 
.des Landes oder buchstäblich »der Stadt« Anzan waren, welches 
letztere mit dem Gebiete des späteren Pasargada identisch sein 



13) Bei M^nant, Les Ach6m6nides p. 166, besser bei Bosanquet 
(nach G. Smith) in den Trans. Soc. Bibl. Arch. II., 148. 

1«) H. Rawlinson, Joum. Roy. Asiat. Soc. N. S. XII., 84 fgd., 
L. 21 fgd. 
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wird. Der Fluss Andanis, jetzt Hindyan (auch Tab), mag die 
Erinnerung an den Ursprungsort der Achaemeniden und des 
grossen Kyros bis auf den heutigen Tag erhalten haben'*). 

Den übereinstimmenden Angaben der Chronographen gemäss 
trat Kyros seine Herrschaft (nach seinem eigenen Bekenntnisse 
die Herrschaft von Anzan) im Jahre 560/559 v. Chr. an. Zuerst 
vereinigte er die verschiedenen persischen Stämme, welche sich 
bisher in patriarchalischer Weise verwalteten**). Die Spuren die- 
ser Vereinigung, welche ohne Kampf vor sich gieng und das 
Gepräge hellenischer Synoikismen an sich trug, zeigen sich deut- 
lich in der privilegierten Stellung der sieben ftirstlichen Familien. 
Hiernach lässt sich auch die Verschiedenheit der Benennungen 
»König von Parsu« und »König von Anzan« , wie sie in den 
zeitgenössischen Urkunden vorkommen, erklären. Nachdem Ky- 
ros die Perser unter seiner Herrschaft vereinigt hatte, dachte er 
an Eroberungen und wandte sich sofort gegen die Meder. 

Astyages hatte keinen Sohn und als Erbe des Reiches wurde 
seine einzige Tochter angesehen. Herodot legt ihr den Namen 
Mandane bei, nach Ktesias hiess sie Amytis, ähnlich wie die 
Tochter des Ersten Astyages und erste Gemahlin Nebukadnezars. 
Die Angabe des Ktesias ist in diesem Falle jener von Herodot 
vorzuziehen, weil auch sonst der Name Amytis in dem medi- 
schen Königshause üblich war. Die medischen Grossen, deren 
einige einer Nebenlinie des königlichen Hauses entstammten, an- 
dere wieder als Nachfolger der einstigen Häuptlinge hoch an- 



i&) Es ist in dem Rahmen dieser Abhandlung kein Raum für die 
eingehende Erörterung der Ansanfirage. Gegen die auch von E. Meyer 
und A. H. Sayce aufrechterhaltene Identification von Ansan mit Elam 
erlaube ich mir auf die trefflichen Ausführungen Amiand's (in Melanges 
Renier, S. 242 fgd.) und Winckler's Untersuchungen hinzuweisen. 

1^) Hdt. 1., 125 besagt ausdrücklich, dass Kyros den Kampf mit 
den Medern an der Spitze von drei Perserstämmen, den Pasargaden, 
* Maraphiern und Maspiem, begann. Unter diesen Stämmen kann meines 
Dafürhaltens nur Anzan gemeint sein, denn aus dem -weiteren Verlaufe 
der Erzählung ersehen wir bereits, dass Kyros den Krieg mit Astyages 
an der Spitze aller Perser zu Ende geführt hatte. 
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gesehen sein mochten, warben um die Hand der Königstochter 
und strebten sohin nach der Krone, deren . Erbin sie war. Nach 
dem Berichte des Ktesias, dem wir als dem natürlicheren ferner- 
hin folgen wollen, wurde Spitamas Gemahl der Amytis und da- 
mit auch praesumtiver Thronfolger. Durch die Vermählung des 
Spitamas mit der Amytis wurde aber die Rivalität der Grossen 
erregt, an deren Spitze sich ein Verwandter der königlichen 
Familie (^i^^/> olxr/ioQ Hdt. I. , 108), der Reichsfeldherr Har- 
pagos, stellte, denn dieser glaubte selbst ein Anrecht auf die 
Nachfolge zu haben. Zur Geltendmachung seines Anrechtes 
fühlte er sich jedoch zu schwach. Ob der Grund zu dieser 
Rivalität auch in der gesellschaftlichen oder gar nationalen Ver- 
schiedenheit zu suchen ist, lässt sich heutzutage nicht mehr ent- 
scheiden. Immerhin ist es aber viel wahrscheinlicher, dass bei 
dem Vorgehen des Harpagos lediglich beleidigte Eigenliebe und 
enttäuschte Hoffnung massgebend waren. Um eben diese Zeit 
zog Kyros in Persien allgemeine Aufmerksamkeit auf sich, wel- 
cher Umstand den Harpagos bestimmte, den Bestrebungen des 
Kyros zuvorzukommen. und mit demselben einen geheimen Ver- 
trag abzuschliessen. Im Vertrauen auf den Verrath von Har- 
pagos und dessen Gesinnungsgenossen griff Kyros zu den Waffen 
und so entstand der fär Astyages und die Meder so verhängniss- 
volle Krieg. 

Über den Verlauf des durch Harpagos angeregten Krieges 
sind uns zwei verlässliche und sich gegenseitig ergänzende clas- 
sische und zwei monumentale Berichte erhalten. Der medischen 
Volksüberlieferung (Hdt. I., 127) zufolge begannen die Perser 
den Krieg, worauf Astyages, welcher von dem geheimen Ver- 
trage keine Ahnung hatte, Harpagos zum Oberbefehlshaber seiner 
gesaromten Streitkräfte ernannte. Als beide Heere aufeinander 
stiessen, gieng inmitten des Kampfes Harpagos mit den Seinigen 
zu Kyros über und der Rest suchte sein Heil in der Flucht. 
Da erhob sich Astyages selbst und zog mit einem neuen Heere 
dem Feinde entgegen. Das Glück lächelte jedoch Kyros. Astya- 
ges wurde besiegt und gefangen genommen, worauf sich Kyros 
des ganzen Reiches bemächtigte. (Hdt. I. , 128 — 130). Die 
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gleichzeitigen Nabonnedannalen berichten von der Expedittcm gegen 
K3rros, den König von Anzan, auf welcher sich das Heer gegen 
Astyages empört hatte, ihn gefangen nahm und an Kyros aus- 
lieferte, worauf Kyros, nachdem er sich der Hauptstadt Agbatana 
bemächtigt hatte, die daselbst befindlichen Schätze und Vorräthe 
nach Anzan tibertragen liess*'). Dieser Bericht ist eine will- 
kommene Ergänzung der Herodoteischen Erzählung, indem er 
bestätigt, dass der Verrath an Astyages inmitten der entscheiden- 
den Schlacht begangen wurde. Der babylonische Annalist kannte 
wohl das Hauptereignis und dessen Resultat, die Einzelheiten 
der Katastrophe sind uns aber in der medischen Volksüberliefe- 
rung erhalten, welche von zwei Schlachten zu erzählen weiss. 
In der ersten Schlacht gieng Harpagos mit seinen Mitverschwo- 
renen zu den Persem über, in der zweiten errang Kyros den 
Sieg und nahm selbst den Astyages gefangen. Auch der Thon* 
cylinder Nabonneds berührt die Katastrophe des Astyages. Ihm 
zufolge vernichtete Kyros, König von Anzan, mit einem kleinen 
Heere die weit ausgedehnte Herrschaft Ummanamanda's^^), nahm 
Astyages gefangen und schleppte ihn in «ein Land. Die Deinon 
(Frg. 60) bekannte persische Sage, welche theilweise auch bei 
Trogus Pompejus (lust. I., 4 — 7) und bei Polyainos (Strateg. 
VIL, 6., 45) vorliegt, berichtet blos von einer einzigen Schlacht, 
wird ?dso wohl dem griechischen Geschichtschreiber durch baby- 
lonische Vermittlung bekannt sein. 

Der glückliche Sieger eilte sofort nach Agbatana, um sich 
den Besitz der Hauptstadt und somit des ganzen Reiches zu 
sichern. Denn nach der Gefangennahme des Königs dachte unter 
den Medem niemand mehr daran, den Persem Widerstand zu 
leisten. Kyros, welcher anfanglich Harpagos Rath befolgte, be- 



17) Nach Schrader's Übersetzung bei Bauer, Die Kyrossage, 499. 

18) Die Bezeichnung Umman Manda kommt bereits in dem grossen 
astrologischen Werke vor, aber die Bedeutung des Wortes ist bisher 
nicht sicher gestellt. Das Wort^umman ist »medischen« Ursprungs und 
bedeutet nach Oppert (Gomptes Rendus de PAcad^mie des Inscriptions 
et Belles-lettres 1882, 137 fgd.) ]»Haus«. 
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handelte sowohl das medische Volk als auch die Grossen des 
Landes mit der grössten Schonung. Die Mitglieder des könig- 
lichen Hauses fielen ebenfalls in die Hände des Si^ers. Nur 
Spitamas, welcher als gesetzlicher Erbe des Astyages dem Kyros 
unbequem sein konnte, wurde hingerichtet, zweifellos auf Har- 
pagos Anstiften. Die politische Ursache seines Todes wird bei 
Ktesias richtig hervorgehoben. Er soll sich eine Lüge zu Schul- 
den kommen gelassen haben, indem er vorgab, von dem Ver- 
stecke des Astyages, welcher sich nach seiner Niederlage ev toiq 
xptoxpdvoiQ verborgen hielt, nichts zu wissen. Der persische Be- 
richt, welcher als Grundstock der Ktesianischen Erzählung an- 
gesehen ist, wollte augenscheinlich berichten, dass Kyros die 
Herrschaft seinem guten Schwerte und seiner Klugheit, nicht aber 
dem einer Lüge gleichzusetzenden Verrathe, verdankte. Daher 
wurde Astyages nicht in der Schlacht gefangen genommen; er 
hielt sich vielmehr vor dem Sieger verborgen tmd erst dann als 
er einsah, dass Kyros sogar das heimische Recht seinen nächsten 
Verwandten gegenüber anzuwenden gesonnen ist, ergab er sich 
endlich dem Sieger. Spitamas wollte den Versteck seines Schwie- 
gervaters verheimlichen, er log also und die Lüge (drauga) wurde 
nach den persischen Satzungen als die grösste Schmach betrachtet 
(Hdt. I., 138) weshalb Spitamas den Tod verdiente. Seine 
Wittwe Amytis wurde Gattin des K3rros, weil er dadurch seiner 
Herrschaft die legitime Grundlage versichern wollte. Die innere 
Einrichtung des. medischen Reiches blieb bestehen. Agbatana 
blieb auch fernerhin die'Residenzstadt. Medische Grosse bekleide- 
ten wie früher unter den einheimischen Königen hohe Staats- und 
Kriegsämter und die früher den Medem unterworfenen Völker 
erkannten nach einigem Widerstände die persische Herrschaft an. 
Es hat jedoch den Anschein, dass die durch Kyaxares eingesetzte 
und in dem bezogenen Freibriefe Nebukadnezars (S. 88) erwähnte 
einheimische Dynastie von Clam es versuchte, aus der veränder- 
ten WeltsteUung für sich den Nutzen zu ziehen, dass jedoch 
dieser Versuch misslungeu ist. Wenigsten kennen wir seit jener 
Zeit keine einheimische Dynastie in Elam mehr imd die elami- 
tische Hauptstadt Susa wurde bald darnach zum königlichen 
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Sitze *•). Der babylonische Annalist erzählt die Begebenheiten 
die den Fall Mediens herbeigeführt haben, unmittelbar vor den 
Geschehnissen des VII. Jahres Nabonneds und unterscheidet sie 
von einander sogar durch einen Trennungsstrich. Es fiel also 
Medien im Verlaufe des VI Nabonnedischen Jahres, d. h. im 
Jahre 550—549 v. Chr. 



19) Die letzte Erwähnung Elams findet sich Deuterojesaia (Jes. 21, 2) 
um das Jahr 560 v. Chr. Da nach dem Jahre 547 die Beseitigung der 
tributpflichtigen elamitischen Dynastie nirgends erwähnt wird, so ist 
füglich anzunehmen, dass diese Dynastie zwischen den Jahren 550 bis 
547 beseitigt wurde. 
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